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enn die gute Abſicht, die ein Schrift: 

e eeler bey ſeiner Arbeit gehabt hat, 
zugleich fuͤr dieſelbe eine Empfehlung 
ſeyn kann, ſo verſpreche ich dieſem Buche einigen 
Beyfall, und ihrem Verfaſſer von den Freunden der 
Kuͤnſte und des Geſchmacks Dank. 

Dieſes Bekenntniß macht nicht aus der Urſache 
den Anfang meiner Schrift, aus welcher es von 
vielen fuͤr ein weſentliches Stuͤck ihrer Vorreden an⸗ 
geſehn wird. Dieſe moͤgen allein und aus eigener 
Erfahrung die Staͤrke dieſer Worte kennen, und 
man misgoͤnne ihnen die Kunſt nicht, hierdurch ent— 
weder gutherzige Richter zu ihrem Vortheil einzuneh, 

A men, 


2 


men, oder, wenn ihnen dieſe Hoffnung mislingt, das 
Publicum, deſſen groͤßerer Theil ſich aus gewiſſen 
eigenen Empfindungen auf die Seite des getadelten 
Schriftſtellers ſchloͤgt, zum Mitleiden zu bewegen. 
Ich rechne mir den aufrichtigen Wunſch, daß die 
gruͤndliche Gelehrſamkeit, der gute Geſchmack, und 
die richtige Bildung des Geiſtes in meinem Vater— 
lande ausgebreitet werde, zu einem Verdienſte an, | 
deſſen Werth ich nie verkennen werde, und deſſen 
Bewußtſeyn mir den Mangel anderer Verdienſte 
erfegen muß. Eben um desmillen halte ich es auch 
fuͤr meine Pflicht, die Lehrer der Wiſſenſchaften, auf 
gewiſſe Mittel, wodurch ſie ſich dieſem Endzwecke, 
der auf das Wohl uaſerer Mitbuͤrger und das Gluͤck 
der Nachkommenſchaft abzielt, naͤhern koͤnnen, auf⸗ 
merkſamer zu machen, als ſie es bisher geweſen iind, 
oder vielmehr haben ſeyn Finnen. Iſt aber ein Mit⸗ 
tel leichter, gewiſſer und edler, als wenn man ihnen 
behütflich wird, das Herz unſerer Jugend den fanf- 
ten Eindrücken des Schönen zu oͤfnen, und, welches 
allezeit eine Folge von der aufrichtigen und weiſen 
Cultur der Wiſſenſchaften iſt, es ſelbſt gegen die 
Reize der Tugend hierdurch fuͤhlbarer zu machen? 
Man widmet izt in verſchiedenen Provinzen 
Deutſchlands der Verbeſſerung der Schulen eine 


groͤßere Aufmerkſamkeit, a als zuvor, und man thut al⸗ 
lenthalben 


3 
lenthalben Vorſchlaͤge, wie der Unterricht der Ju— 
gend am beſten einzurichten ſey. Der Mangel an 
geſchickten Maͤnnern, den alle Staͤnde empfinden, 
hat die Wirkungen, welche uͤberhaupt die Armuth 
hat, nur die Armuth des Geiſtes ausgenommen, 
welche von denen, die ſie betrifft, nicht empfunden, 
und ihnen daher weniger beſchwerlich wird. Der 
Mangel wird uns zulezt unertraͤglich, und macht 
uns die Sorgfalt, uns von ihm zu befreyen, noth— 
wendig. | 

Einige vernünftige Männer haben das Glück ges 
babe (denn Eden Siegen über Vorurtheile und Uns 
miffenheit hat das Gluͤck einen viel groͤßern Antheil, 
als unſere Kraͤfte und Arbeiten) andere zu uͤberzeu— 
gen, daß der gute Geſchmack in allen Ständen nö» 
thig fen, daß er nicht blos das Eigenthum des Ges 
lehrten ſeyn muͤſſe, welcher ohne dieſe Huͤlfe ieden 
Theil der Wiſſenſchaften minder gluͤcklich bearbeitet, 
ſondern daß er auch ſeine maͤchtigen Wirkungen auf 
alle Kraͤfte unſerer Seele, auf den Geiſt der ganzen 
Nation ausbreite, und ſich ſelbſt in dem ſittlichen 
Charackter und in allen Theilen des geſellſchaftlichen 
und buͤrgerlichen Lebens aͤußere. Hierdurch hat man 
eingeſehn, daß der Unterricht, welchen unſere Bor: 
fahren der Jugend geſchenkt haben, und der in den 
e kaͤndern nur eine Vorbereitung zu dem geift- 

A 2 lichen 
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lichen Stande war, nach den gelaͤuterten Begriffen 
unſers Zeitalters geändert und der Bildung des Ge— 
ſchmacks gemaͤßer eingerichtet werden muͤſſe. 

Ja man iſt auch endlich von klugen Fuͤhrern nach 
und nach gleichſam auf die Hoͤhe geleitet worden, von 
welcher man das weitlaͤuftige Gebiethe der Gelehr⸗ 
ſamkeit uͤberſehen kann. Unſern Augen hat ſich eine 
ganz neue Ausſicht eroͤfnet: hier Gegenden, die wir 
gar nicht kannten, dort Laͤnder, deren Reiz uns 
ſchmeichelt und den Fremdling einladet: weiter hin— 
ten Wuͤſteneyen, die noch unbebaut liegen, und auf 
den Fleiß arbeitſamer Hände warten, aum ihn reich⸗ 
lich zu vergelten. Hier ſtehen wir und empfinden 
ohngefehr eben das, was ein Reiſender empfindet, 
wenn fein Auge iezt unvermuthet von den hohen Al— 
pen das flache Land von Italien, und jene ſchoͤnen 
Felder, mit Fluͤſſen durchſchnitten und fruchtbaren 
Huͤgeln geſchmuͤckt, erblicket. Wir betrachten die 
Graͤnzen dieſes weiten Reichs, und ſehen, daß fie zus 
ſammenſtoßen: das eine Land kann die Producte des 
andern nicht entbehren: alle vereinigen ſich zu einem 
einzigen Reiche, deſſen Fruchtbarkeit und mannig⸗ 
faltiger Reichthum dann erſt nuͤtzlich wird, wenn wir 
es ganz befißen, ganz bauen. Nun machen wir bey 
uns die Rechnung, uͤberlegen unſer Einkommen, 
durchſchauen dieſe Sander noch einmal, und thun den 

| Aus⸗ 


5 
Ausſpruch: bis hieher find wir gekommen, und 
dorthin muͤſſen wir noch kommen! 

Ich bitte meine Sefer, dieſe Schrift als einen klei 
nen Beytrag zu jenen Vorſchlaͤgen anzuſehen. Sie 
iſt in eben der Abſicht heraus gegeben worden, ſie 
wird auch einſichtsvollen Richtern vielleicht nicht miß— 
fallen, wenn man es ihr gleich anſieht, daß ihr Bere 
faſſer ſie nicht mit der ſeufzenden und duͤſtern Mine 
niedergeſchrieben hat, welche fo viele unſerer Were 
beſſerer der Schulen annehmen. Das Bewußtſeyn 
meiner Abſicht, und die Ueberzeugung von dem Nu— 
tzen, welchen mein Vorſchlag nothwendig haben 
muß, giebt mir den Muth, mich unter dem Hau— 
fen derer, die einerley Endzweck mit mir zu haben 
vorgeben, hervorzudraͤngen, und zu verlangen, daß 
man mich anhoͤre, meinen Rath pruͤfe, und wenn 
er heilſam iſt, ihn zum Nutzen der Jugend an⸗ 

wende. Es würde mir eine Freude, deren Empfine 
dung ich gegen nichts vertauſchen wollte, und viel⸗ 
leicht auch ein beruhigender Troſt ſeyn, ſo oft ich 

mich als Schriftſteller, bey welchem auch Stunden 

der Anfechtung eintreten, denke, wenn es mir ge— 

lingen ſollte, auch nur einige gelehrte Maͤnner von 

dem Vortheile zu uͤberzeugen, welchen die Kennt— 

niß der ſchoͤnen Kuͤnſte und der vortreflichen Werke 

des Alterthums leiſtet. Moͤchten ſie doch von mir 

A 3 lernen 
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lernen wollen, daß ein Unterricht der Jugend, der 
auf dieſe Wiſſenſchaft gegruͤndet, und mit ihr ver⸗ 
bunden iſt, die Kraft habe, in den zarten Gemü⸗ 
thern ein feines Gefühl gegen das Schoͤne zu erwecken, 
einen Geſchmack an dem Wahren, Edlen und Er⸗ 


— 


habnen ihnen einzupraͤgen, ſie gegen alles, was dieſe 


Kennzeichen traͤgt, empfindlich zu machen, und ih⸗ 
rem Urtheil daruͤber die gehörige Gewißheit und Fe⸗ 
ſtigkeit zu geben. Dann erſt werden wir von un⸗ 


ſerm Vaterlande ſagen koͤnnen, daß Gelehrſamkeit 


und Wiſſenſchaften in demſelben bluͤhen, wenn man 
die fruͤheſte Bildung der Seele zur Kenntniß und 
Empfindung des Schoͤnen fuͤr ein weſentliches Stuͤck 
des jugendlichen Unterrichts anſehen, und ſich von 
der Verſchwiſterung aller ſchoͤnen Künſte lebhaft 
überzeugen wird. | 
Aus einigen Aufſaͤtzen, die ich geleſen habe, 
ſcheint es mir faſt wahrſcheinlich zu ſeyn, daß nicht 
alle Verbeſſerer der Schulen, ſelbſt derer, in wel⸗ 
chen nicht bloſe Gelehrte gezogen werden ſollen, die 
Nothwendigkeit des guten Geſchmacks kennen. Ihre 
Vorſchlaͤge, welche kaum die Bekanntſchaft mit den 
alten Schriftſtellern empfehlen, ſchließen die ſchoͤnen 
Kuͤnſte aus, und für dergleichen Leute iſt freylich 
meine Schrift nicht beſtimmt, zumal da ſie aus 
Buͤchern Unterricht nehmen koͤnnen, welche in einer 
ganz 
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ganz andern Sprache gefchrieben find, zu deren Er⸗ 
lernung ich zu wenig Erleuchtung habe. Dieſes 
Stillſchweigen laͤßt uns ihre voͤllige Unwiſſenheit in die⸗ 


ſer Sache muthmaßen. Gleichwohl ſind alle ſchoͤne 


Kuͤnſte von der Natur ſelbſt durch das genauſte Band 
mit einander verknuͤpft. Eine Wahrheit, die oft iſt 
geſagt worden, und nicht oft genug wiederholt wer: 


den kann! Man kann in Anſehung ihrer nichts ans 


ders thun als was die witzige Frau von Sevigne 


ir die Veraͤchter des La Fontaine und Benſerade au 
) 


thun rieth: und wir find den Veraͤchtern des letztern 
dieſe Pflicht noch lange nicht ſo ſehr ſchuldig, als den 
Veraͤchtern des guten Geſchmacks (*). 

Kein Theil der Wiſſenſchaften iſt von unſern Gelehr⸗ 


ten bisher mehr vernachläfiget worden, als die Kentniß 


der Kuͤnſte und ihrer Geſchichte; ſo wie auch gewiß un⸗ 
fere Kuͤnſtler ſich zu wenig um die Gelehrſamkeit be- 
- A 4 kuͤmmert 


(*) Enfin nous trouvions qu'il n'y avoit, qu'a prier 
Dieu pour eux car nulle bree humaine n’eft 
capable de les Eclairer. | le fentiment, que 
jaura toujours pour un ho ‚ qui condamne le 
beau feu & les vers de Ba, ade dont le Roi & 
toute la Cour a fait ſes delices, & qui ne connoit 
pas les charmes des Fables de la Fontaine. Je ne 
m’en dedis point: il n'y a qu'a prier Dieu pour 
un tel homme, & qu’a fouhaiter de navoir point 
de commerce avec luı. v. les lettres de Buſſy Ra- 
butin. T. IV. ietc. 247. 
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kuͤmmert haben (*). Die Schriften von jenen tra⸗ 
gen eben fo deutliche Merkmale dieſer Vernachlaͤſſi⸗ 


gung, als die Werke von dieſen, und beyde koͤnnen 


wir als Strafen für dieſen Irrthum oder dieſe Traͤg⸗ 
heit anſehen. Die Erziehung und der Unterricht 
der Juͤnglinge, welche von der Natur zu Kuͤnſtlern 
beſtimmt, und alſo auch allein faͤhig ſind es zu wer— 
den, ſchenkt ihnen ſehr ſelten die noͤthige Kenntniß 
der Sprachen, und uͤberhaupt der Litteratur, ohne 
welche ihr Ruhm doch allezeit unvollkommen bleibt, 
und die ihnen ſchlechterdings noͤthig iſt, wenn ſie mit 
einer gelehrten Erkenntniß arbeiten wollen. Wie viele 
ſehen in Deutſchland wie Carl Coypel (**), in Frank⸗ 
reich eine Bibliothek bey einer Mahlerakademie für 
ſo noͤthig an, daß ſie ihre erſte Sorgfalt auf ihre 


Errichtung wenden. Daher eine Armuth in der 
dichteriſchen Erfindung, daher haͤufige Fehler gegen 


das Uebliche! 

Unſere Gelehrten haben faſt noch mehr Schwierig— 
keiten zu uͤberwinden, wenn ſie ſich von der Kunſt 
unterrichten wollen „Als die Kuͤnſtler bey der Erwei— 
terung ihrer Einſichten durch die ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 

ten. 


(*) Herr Lipperts Sendſchreiben in der Bibl. der ſchoͤ— 
nen Wiſſenſch. VIII. B. II. St. S. 221. fol. 


(**) Hr. v. Hagedorn Betracht. über die Mahlerey. 
S. 207. | 
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ten. Ich rede nicht von dem Unterricht, 9 der 
groͤßte Theil in ſeiner Jugend empfangen hat, und 
welcher dem Saamen einer guten Empfindung, den 
die wohlthaͤtige Natur ihm gegeben hatte, gewiß 
keinen Wachsthum verſtattet. Der Mangel an Buͤ— 
chern, die hierzu gehoͤren, und die geringe Anzahl 
tuͤchtiger Lehrer, welche die Theorie der ſchoͤnen Kuͤn— 
ſte beſitzen, iſt noch ertraͤglicher, als die Unbequem— 
lichkeit des Aufenthalts, der den meiſten deutſchen Ge- 
lehrten auf Univerſitaͤten angewieſen iſt. Dieſe find 
entweder in kleinen Staͤdten oder doch an Orten, die 
außer andern Aehnlichkeiten mit kleinen Staͤdten, 
auch den Mangel an Kunſtwerken mit ihnen gemein 
haben. Woher alſo die Erfahrung des geuͤbten 
Auges? woher die richtigen Begriffe von dem we— 
ſentlichen der Kuͤnſte? woher eine anſchauende Er— 
kenntniß von dem Genie und den Talenten großer 
Meiſter? 

Seit einigen Jahren erſt hat ſich die Liebe zur 
Kunſt und ihrer Geſchichte in unſerm Vaterlande 
erhoben und ausgebreitet. Man kann den Maͤn— 
nern, welche durch ihr Beyſpiel und ihren Unterricht 
dieſe neue Epoche in der gelehrten Geſchichte Deutſch— 
landes gleichſam geſchaffen haben, nicht genug dan— 
ken. Wie viel iſt nicht Sachſen, oder vielmehr 
ganz Deutſchland den unermuͤdeten und großmuͤthi— 

A 5 gen 
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gen „ des Herrn von Hagedorn Ku 
Dig, welcher durch weife Anſtalten und un ſterbliche 
Werke den Eifer unſerer Landesleute belebt, unſerm 
Geſchmacke die gehoͤrige Richtung gegeben, und all— 
gemeine Vorſchriften zur Empfindung des Schönen 
für uns und für die Nachkommenſchaft aufgezeichnet 
hat. Sein Grab wird noch der ſpaͤte Enkel, wel⸗ 
cher den Tag, deſſen Morgenroͤthe unſere Augen ver⸗ 
gnügt, im heiterſten Lichte ſehen wird, dankbar mit 

Dlumen beſtreuen, und ſein Andenken ſegnen! 
Unter die Werke, welche in unſern Tagen beſon⸗ 
ders die Liebe der Kuͤnſte und das Studium des 
Schoͤnen befoͤrdern koͤnnen und ſollen, rechne ich vor⸗ 
nehmlich die Lippertiſche Dactyliothek (“). 
Herr Lippert, — den ich hier nicht als den ehrli⸗ 
chen, rechtſchaffnen und aufrichtigen Mann lobe, deſ⸗ 
fen Eigenſchaften mir den Renchen eben fü liebens⸗ 
würdig gemacht haben, als feine großen Wiſſenſchaf⸗ 
ten den Gelehrten ehrwuͤrdig, ſondern den ich izt 
blos als den beleſenen, weiſen und geſchmackvollen 
Gelehrten und Kuͤnſtler lobe, — hat mit der grö- 
ſten Sorgfalt aus den beruͤhmteſten Sammlungen 
Europens ſich Abdruͤcke von den merkwuͤrdigſten ges 
chnittenen 


(*) vergl. Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſch IX B II St. 
S. 2 . u. 335. f. und deutſche Bibliothek. II. St. 
S. 68. 


11 
ſchnittenen Steinen verſchafft. Sein Eifer iſt wie 
der Eifer aller großen Seelen, die das gemeine Beſte 
zu ihrem hoͤchſten Wunſche machen, durch keine Hin⸗ 
derniſſe abgeſchreckt oder ermuͤdet worden. Seine 
Sammlung ward ſtets mit neuen Schaͤtzen vermehrt, 
und nun wollte er ſie auch zum Nutzen der Gelehr⸗ 
ſamkeit bekannt machen. Er lieferte ſchon vor eini- 
gen Jahren drey kauſend Abdruͤcke der herrlichſten 
Steine, man mag ſie von der Seite der Kunſt und 
ihrer Geſchichte, oder von der Seite der Vorſtellungen 
anſehen. Herr Chriſt hat, nach der ihm eigenen 
Denkungsart, und in einer Schreibart, die ihm 
wohl wenige beneiden werden, die Erklaͤrung da⸗ 
von unternommen, und an das Licht geſtellt (*). 
Haͤtte man nicht glauben ſollen, daß unſere Gelehrten 
und Kuͤnſtler ſich mit dem groͤßten Eifer bemuͤhen 
wuͤrden dieſen Schatz der Schoͤnheit, der Erfindung 
der Gelehrſamkeit zu erlangen, und die Vortheile 
von Herr Lipperts Werke zu ziehen, die beyde in rei⸗ 
chem Maſſe davon haben koͤnnen. Allein, — wie 
gerne verſchwiege ich dieſes zur Ehre unſerer Landes- 
leute, und aus Liebe zu unſerm Vaterlande! man iſt 

g kaum 


(*) Philipp. Dan. Lipperti Dactyliothecae vniuerſa- 
lis ſignorum exemplis nitidis redditae Chilias prima 
et ſecunda, cura Jo. Frid. Chriſtii. Lipſiae, 1755. 
Chilias tertia, 1762. Voll. 3 
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kaum fo neugierig geweſen, dieſes Werk kennen zu ler: 
nen, und ſich von der Beſchaffenheit deſſelben zu unter- 
richten. Der gluͤckliche Zeitpunkt war nahe, aber noch 
nicht fuͤr Deutſchland gekommen, daß man dieſe tref— 
lichen Denkmaͤler der Kunſt zu ſchaͤtzen gewußt haͤtte. 
Genug, der ſtille Beyfall, und der iſt einem 
Manne von edler DOenkungsart allezeit eine wichtige 
Belohnung, begleitete Herr Lipperten ſchon damals. 
Seine Unternehmungen, ſagte der Herr von Hage⸗ 
Dorn (*), find Dankbarkeit gegen die alte und Ver: 
dienſte um die neue Kunft.” Iſt es noch noͤthig nach 
dem Ausſpruche eines Richters von ſo gegruͤndetem 
Anſehen mehreres zu der Empfehlung eines Werkes 
zu ſagen? 

Herr Lippert hat unterdeſſen noch einen gluͤcklichen 
Verſuch gemacht, durch ſeine Sammlung ſchoͤner 
Abdruͤcke den Kuͤnſtler und Gelehrten zu unterrichten. 
Es ſind aus dem erſten Werke zwey tauſend von ihm, 
mit dem Geſchmacke und der Einſicht, mit welcher 
ein Lippert waͤhlt, ausgeleſen, und mit einem 
deutſchen Commentar erklaͤrt und erlaͤutert wor⸗ 
den (*). Seine Erklaͤrungen haben das Gepraͤge 

der 


(*) Betrachtungen über die Mahlerey. S. 121. 


(XX Dactyliothek, das iſt, Sammlung geſchnittener 
Steine der Alten aus denen vornehmſten Muſeis in 
) | Europa 
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der gründlichen Einſicht in die Kunſt, der nuͤtzlich 
angewandten Beleſenheit in der feinſten Beurthei— 
lungskraft. Es enthaͤlt dieſe Sammlung von zwey 
tauſend Abdruͤcken, den reichſten Vorrath ſchoͤner 
Werke zur Erlaͤuterung der Fabel und Hiſtorie, und 
zum Verſtaͤndniſſe der Schriftſteller, über deren Werth 
ſich die Welt laͤngſt vereiniget hat: es beut die ange⸗ 
nehmſten Mittel dar, den Geſchmack junger Leute 
zu bilden: es hat fuͤr den Kuͤnſtler eben ſo viel Nutzen 
und Reiz, als es fuͤr den Gelehrten hat. 

Die Quelle des guten Geſchmacks iſt nun geoͤfnet. 
Weiſe iſt der, welcher aus ihr ſchoͤpft, und, wie 
Dichter aus dem kaſtaliſchen Brunnen, ſich aus 
derſelben begeiſtert! 

Woferne es ſo weit gebracht werden koͤnnte, daß die⸗ 
ſes Werk in den groͤßern Schulen Deutſchlandes an— 
geſchafft, und von wuͤrdigen Gelehrten, welche man 
in allen Schulen zu Lehrern beſtellen wuͤrde, wenn 
man die Wichtigkeit der Erziehung kennte, erklaͤrt 
wuͤrde, ſo bin ich verſichert, daß man in unſerm 
Vaterlande ſehr ſchoͤne Wirkungen davon ſehen ſollte. 
Sie wuͤrden ſich nicht blos in den Schriften und Ur⸗ 
theilen der Gelehrten zeigen, ſondern man wuͤrde die 

Folgen 
Europa zum Nutzen der ſchoͤnen Kuͤnſte und Künftler 


in zwey tauſend Abdruͤcken, edirt von Phil. Dan. Lip⸗ 
pert. A. 1767. 4. 
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Folgen dieſes Unterrichtes in allen Kuͤnſten, ſelbſt 
bald an unſern Haͤuſern und in unſern Zimmern 
wahrnehmen. Wenn durch edle Einfalt das Ueppige, 
durch natürliche Zierlichkeit die ausſchweifende und 
unvernuͤnftige Pracht, durch die Wahrheit die will⸗ 
Führliche Phankaſie, und das Ungeheure durch das 
Bequeme verdraͤngt wird, kurz, wenn die Vor⸗ 
ſchriften einer gefunden Vernunft über die Ausſchwei— 
fungen einer unregelmaͤſigen Einbildung, die der 
ſchalkhafte Satyr den franzoͤſiſchen Kuͤnſtlern mit 
guter Laune vorgeworfen hat (*), ſiegen, ſo iſt die⸗ 
ſes die Frucht eines durch das Studium des Alter⸗ 
thums gereinigten und allgemein gewordenen Ge⸗ 
ſchmacks. Denn die Richtigkeit des Auges iſt kein 
Geſchenke, das wir aus den Haͤnden der Natur em⸗ 
pfangen. Unſere Sinnen muͤſſen durch Uebung und 
der daraus erzeugten Beurtheilungskraft erhoͤht wer⸗ 
den. Welche Zeit iſt hierzu bequemer, und wel⸗ 
ches Alter geſchickter, als die Jahre, da unſer Herz 
noch willig iſt, ſich den Lehren des Schoͤnen aufzu⸗ 
ſchließen, und unſere Einbildung das gluͤckliche Feuer 
pat, welches mit der Roͤthe unferer Wangen verloͤſcht? 
Nur 
(*) Bittſchrift an die Goldſchmiede, Silber und Kupfer: 
ſtecher, Schnitzarbeiter zu Verzierung der Zimmer und 
andere, von einer Geſellſchaft Kuͤnſtler: in der Berli⸗ 
niſchen Sammlung vermiſchter Schriften II. B. T. St. 
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Nur muß man zuvor wiſſen, wie man dieſe Samm⸗ 
lung recht gebrauchen ſoll, und der Lehrer muß zu⸗ 
vor erſt ſelbſt unterrichtet werden, auf was Weiſe 
er ſich dieſer Abdruͤcke zu ſeinem Nutzen bedienen 
muͤſſe. Ich will dem Lehrer, welcher die großmuͤ— 
thige Abſicht hat, aus ſeinen Juͤnglingen nicht blos 
Menſchen, die der Gefahr zu verhungern entgehen, zu 
machen, ſondern vernuͤnftige Leute, Freunde des 
Schoͤnen, Kenner des Geſchmacks zu bilden, und 
ſie zum Genuſſe des Schoͤnen und des Lebens ſelbſt 
anzufuͤhren, eine kurze Anweiſung geben, ihn gleich⸗ 
ſam bey der Hand ergreifen, ihn zu den Werken 
beruͤhmter Kuͤnſtler des Alterthums fuͤhren, und ihm 
dieſe Werke in der Hoffnung zeigen, daß er nicht | 
allein ſelbſt das Schöne empfinde, fondern auch an⸗ 
dere empfinden lehre. 

Man kann meine Schrift als einen Commentar, 
der vielleicht auch dem Gelehrten, der die Künfte 
kennt, und dem Kuͤnſtler, der die Litteratur liebt, 
nicht ganz unbrauchbar ſeyn wird, über die Samm⸗ 
lung anſehen, womit Herr Lippert die Welt beſchenkt 
hat. Sie ſey auch ſeinem Namen gewidmet, und 
denen, die ſie leſen, ein eben ſo aufrichtiges Zeugniß 
meiner Freundſchaſt, mit der mein Herz ihm zuge— 
than iſt, und meiner Dankbarkeit für den Unterricht, 
den ich aus feinen Schriften und Briefen gezogen, 

| ale 


10 ae 

als fie ein Beweis meiner Hochachtung feyn ſoll, die 
ſeine Einſichten verlangen! Wer nicht ſelbſt auf ei⸗ 
gene Verdienſte ſtolz ſeyn kann, erlangt ſie doch da— 
durch, wenn er ſie an andern ehrt und liebt. 

Ehe ich meine Leſer von der Vortreflichkeit der 
geſchnittenen Steine und ihrem vielfachen Nutzen un⸗ 
terrichte, muß ich einige Anmerkungen von der 
Kunſt in Stein zu ſchneiden und ihrer Geſchichte, von 
den beruͤhmteſten Kuͤnſtlern, deren Werke wir noch 
bewundern, von dem mancherley Gebrauche der 
geſchnittenen Steine und ihren Abdrücken voraus 
ſchicken. Der Gebrauch der Quellen, die Anord— 
nung der Sachen und einige eigene Bemerkungen 
werden dieſen Aufſatz gegen den Vorwurf der Come 
pilation ſchuͤtzen. 

Die Kunſt in Stein zu ſchneiden, ſcheint ſehr zei⸗ 
tig bekannt geweſen zu ſeyn, und ſie iſt ſchon in den 
älteften Zeiten ausgeübt worden (). Um den 
Ring des Prometheus, von welchem man den 
Urſprung der in Ringe gefaßten Steine hergeleitet 
hat (), bekuͤmmere ich mich nicht. Wir haben 
hier ſichere Nachrichten. Moſes erzaͤhlt, daß das 
Bruſtſchild des Hohenprieſters mit Edelſteinen be— 

ſetzt 

(*) Vergl. Goguet von dem Urſprunge der Geſetze, Küͤnſte 

und Wiſſenſchaften, 2. Th. 2. B. Cap. 2. Art. 3. 

(**) v. Iſidor. L. XVI. Orig. c. 16. 
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ſetzt und die Namen der zwoͤlf Stämme darein ge» 
graben geweſen (*). Der Hobepriefter trug auch 
zwey Onyche auf den Schultern des Leibrocks, und 
die Namen der Kinder Iſrael waren gleichfalls darein 
gegraben. Ich erinnere mich an eine Stelle des 
Pauſanias, wo dieſer Kunſt ein hohes Alterthum zu⸗ 
geeignet wird („*). Dieſer Schriftſteller, der die 
beruͤhmteſten Staͤdte Griechenlandes mit ſo vielem 
Geſchmacke beſehn hatte, gedenkt eines Gemaͤhldes 
des Polygnotus, auf welchem Jaſeus einen Ring 
mit einem geſchnittenen Steine, den er dem Phocus, 
des Aeacus Sohn, zum Zeichen der Freundſchaft 
geſchenkt hatte, beſieht. Auf zwey Herculaniſchen 
Gemaͤhlden, hat ſowohl Theſeus, als der Geſandte 
der Aetolier, der mit dem Oeneus redet, einen Ring 
am Finger (t). Gleichwohl laͤugnet Plinius (1), 
daß man zu den Zeiten des Trojaniſchen Krieges den 
Gebrauch der Ringe gekannt habe, und ſeine Mei— 
nung gruͤndet ſich auf das Stillſchweigen des Homers 
von dieſer Sache. Es iſt wahr: Homers Name iſt 
auch in der Geſchichte groß, und man kennt die Ge 
nauigkeit, mit welcher er die Gebraͤuche ſeiner Zeit 

erzaͤhlt. 
(*) Exod. cap. 23. () Lib. X. c. 30. p. 872. 
(t) v. Le Pitture antiche d’Ercolano. T. I. tav. V. 
et T. III. tav. XV. (it) Lib. XXX, 1. 


B 


IE: | 

erzähle. Allein aus feinem Stillſchweigen moͤchte 
ich doch nicht dieſe Folgerung ziehen, zumal da den 
Dichter in der Stelle, worauf man ſich am meiſten 
beruft (*), keine Nothwendigkeit zwang, dieſer Sache 
zu gedenken. Man kann aber auch ſagen, daß 
Polygnotus und die Verfertiger der Herculaniſchen 
Gemaͤhlde aus Unachtſamkeit das, was zu ihrer Zeit 
gebräuchlich war, einem aͤltern Zeitalter beygelegt ha⸗ 
ben. Dieſes ſchwaͤcht den Ruhm der alten Kuͤnſtler 
nicht. Ein auch mittelmaͤßiger Kopf wird die Feh⸗ 
ler, welche Paul Veroneſe, Titian, Tintoret und 
andere Venetianiſche Mahler in ihren Gemaͤhlden wi— 
der das Uebliche und die Geſchichte begangen ha⸗ 
ben (**), finden. Allein auch nur dieſer wird da— 
durch ſeine Verehrung und Achtung gegen dieſe große 
Künftler vermindert fühlen. Und wie, wenn wir 
finden, daß mehrere alte Kuͤnſtler nicht allezeit auf⸗ 
merkſam genug auf das Uebliche der Zeiten geweſen 
find? Hat doch Dioſcorides auf einem Carneol () 
dem Perſeus Beinſtiefeln gegeben, ob man ſie gleich 
zu derſelben Zeit noch nicht kannte. Doch wir koͤn⸗ 
nen einer weitern Unterſuchung uͤberhoben ſeyn. Es 
ſey des Plinius Anmerkung gegruͤndet. Sie erſtreckt 
ſich doch nicht weiter, als auf Griechenland. 
Der 


(* II. Z. v. 168. 169. (**) v. de Piles Elémens de 
peinture P. II. ch. 23. (t) Mill. II. n. 12. 


— 
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Der Gebrauch der geſchnittenen Edelſteine war in 
alten Zeiten verſchieden. 

Die Gewohnheit Ringe zu tragen ſcheint ihre 

Anzahl vor »hmlich ſehr vermehrt zu haben, fo wie 

es auch wer eſcheinlich iſt, daß fie anfangs groͤßten⸗ 


theils denſelben gewidmet waren. 


In den aͤlteſten Zeiten grub man in die Materie des 
Ringes ſelbſt, er mochte nun von Eiſen oder von 
Gold ſeyn, die Buchſtaben oder die Figuren, ohne ei⸗ 


nen Stein einzuſetzen (). Einige Ringe waren von 


Gold und die Platte von Silber, an andern umfaßte 
ein ſilberner Ring eine goldene Platte, ja dieſe war 


auch wohl von Silber, und jener von Erzt (**). 
Es ſind noch Ringe vorhanden, welche ganz aus 


lezterm Metalle, in welchem die Figuren eingegraben 
find, verfertiget worden (t). Man hatte auch 
Ringe, die ganz und gar aus einem Edelſteine ges 
ſchnitten waren (tt). Vornehmlich ſcheinen die 
Roͤmer in alten Zeiten blos Ringe von Metall ge⸗ 
habt zu haben, in welche ſie anfangs Buchſtaben 
und dann auch andere Zeichen eingruben. Mit der 
Zeit erlangten die Steine einen allgemeinen Gebrauch. 
B 2 Die 
(*) Macrob. Saturn. VII, 18. 
(*) v. Gorlaei Dactyliothec. n. 95. 96. 86. 
(t) v. Caylus Recueil d’Antiquites. T. II. t. 89. n. 3. 
(it) v. Theſaur. Brandenburg. T. I. p. 150. 
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Die armen Leute fo gar bedienten ſich einer Art ge⸗ 
faͤrbten Glaſes, welches nach einem guten Original 
‚geformt war, und die Stelle eines ächten Steines 
vertrat (). Wenn man bedenkt, daß in Gries 
chenland die Erlaubniß Ringe zu tragen durch kein 
Geſetz eingeſchraͤnkt war, wenn man die Liebe dieſes 
Volks zu allen Schoͤnen und Zierlichen kennt, wenn 
man ſich endlich an die verſchiedenen Umſtaͤnde in 
Rom erinnert, die die Ringe nothwendig machten, 
entweder als Zeichen der Würde, oder als Verſiche— 
rungen mancherley Verſprechungen, oder zur Ver⸗ 
wahrung vieler Dinge, ſo wird man ſich nicht uͤber 
die große Menge Ringe verwundern. So gar die 
Bildſaͤulen wurden in Rom mit Ringen geziert (*). 
Setzt man noch dieſes hinzu, daß man keine den Ges 
ſchlechtern eigenthuͤmliche Wappen in den Ringen 
führte (), fo wird man auch die Mannigfaltigkeit 
der Vorſtellungen auf denſelben begreifen. Nach⸗ 
dem Rom die Aſiatiſche Pracht und Weichlichkeit hatte 
kennen gelernt, nahm der Geſchmack an den Ringen 
ſo ſehr uͤberhand, daß man bis zur Verſchwendung 
gieng. 
() v. Plin. XXXV, 6. add. Valois de la Mare fur les 


differens uſages du verre chez les Anciens, dans 
Ihiſtoire de P Acad. des Inſcript. T. I. p. 133. 


(**) v. Ciceron. ep. ad Attic. IV, 1. 


(N. Kirchmann de annulis c. XI. B. 


* 
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gieng (*). Man ſteckte an alle Finger Ringe (**), 
ja mehrere an einen Finger (**). Die Schrift- 
ſteller, welche die Sitten ihrer Zeitgenoſſen zu ver⸗ 
beſſern ſuchten, haben oft gegen dieſe Verſchwendung 
geeifert. Wie ausſchweifend man in Rom in An⸗ 
ſehung dieſes Schmucks geweſen ſey, kann man am 
deutlichſten aus dem ſehen, was uns Plinius (1) 
vom Nonius und Caepio erzaͤhlt. Der Beſitz eines 
ſchoͤnen Ringes zuͤndete eine Eiferſucht an, die die 
groͤßten Feindſchaften veranlaßte. Dieſe Neigung 
iſt tadelhaft: Plinius hat die Gelegenheit ſchoͤne Site 
tenſpruͤche anzubringen nicht vorbey gelaſſen: aber 
wir ſind ihr doch eine Menge der ſchoͤnſten Werke 
ſchuldig. Überdieſes zeigt dieſe Neigung zu den Rin— 
gen mit geſchnittenen Steinen einen beſſern Geſchmack 
an, als man heut zu Tage hat, da man blos ges 
ſchliffene Steine, ohne daß die Erfindung oder Ar— 
beit des Steinſchneiders ſich auf eine Art daran 
gezeigt haͤtte, die uns unterrichten oder ergoͤtzen 
koͤnnte, hoch ſchaͤtzt, und mit ungeheuren Summen 
bezahlt. 

| 3 Die 
(*) v. Stanisl. Kobierzyckius de luxu Romanorum, 
. Leap. . 
(**) Martial. L. V. ep. 63. et ep. 11. 
(*.) v. Senec. Nat. Quaeſt. L. VII. c. 3 1. Martial. 


L. II. ep. 60. 
(i) L. XXXIII. c. 1. L. XXXVII. c. 6. 
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Die geſchnittenen Steine machten noch einen andern 
Theil des Schmuckes aus. Das Frauenzimmer ſuchte 
verſchiedentlich ihrem Putze dadurch einen groͤßern 
Glanz zu verſchaffen: man beſezte die Kleidung damit, 
man ſchmuͤckte die Armbaͤnder damit aus (). Hierzu 
nahm man die erhaben geſchnittenen Steine, und eine 
gute Vereinigung dieſer vortreflichen Werke mit dem 
uͤbrigen Schmucke mußte in den Augen der Zuſchauer 
eine ungemein ſchoͤne Wirkung thun. Auch das 
maͤnnliche Geſchlecht beſezte die Kleidungen mit Stei⸗ 
nen (*). Caligula ahmte in dieſem Stuͤcke der 
Verſchwendung des weiblichen Geſchlechts nach (*), 
und der thoͤrichte Heliogabel ließ ſo gar ſeine Schuhe 
mit geſchnittenen Steinen beſezen (). 

Ferner brauchte man auch kuͤnſtlich gearbeitete 
Steine, um koſtbare Schuͤſſeln und Gefaͤße zu ſchmuͤ⸗ 
cken (It). Beſonders beſezte man guͤldne Ge— 
fäße gern mit Steinen von grüner Farbe (It). 
Hiezu ſcheinen die großen Steine, die nicht in einem 

Ringe 
(*) v. Bartholinus de Armillis veter. p. 13. et 35. 
(**) v. Claudian. de laud. Stilic. L. II. v. 89. 
TV eg in Calig. c. 52. 


(T) v. Lamprid, in vit. Hel. c. 23. P 108. a 
(It) v. Iuuen. Sat. V, 38. Plin. XXXIII, 1. add. Nel 
ſius de luxu Romanor. c. 8. p. 34. 


(itt) Salmaſ. in Exerc. Plin. ad Solin. p. 170. 789. 
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Ringe getragen werden koͤnnen, und die erhaben 
geſchnittnen, die man Cameen genennt, angewandt 
worden zu ſeyn. Man hatte ſo gar gewiſſe Bediente, 
unter deren Verwahrung und Aufſicht dieſe Gefaͤße 
waren (*). 

Die Lebe zur Kunſt beförderte das Steinſchneiden 
ungemein, feuerte die Kuͤnſtler an und vervielfaͤl— 
tigte ihre Werke. Das Beyſpiel Alexanders iſt be» 
kannt, und ich wuͤnſchte, daß er den Zunamen des 
Großen auch wegen anderer Urſachen mit dem Rechte 
fuͤhrte, als ihm die Neigung zu den Kuͤnſten denſel— 
ben verſchaffen kann. Allein er war nicht der einzige 
Liebhaber dieſer Kunſt. Mehrere Freunde derſel— 
ben lieſſen ſich von den Kuͤnſtlern Werke verferti— 
gen, und legten Sammlungen von geſchnittenen 
Steinen an. Wir leſen, daß Scaurus, der 
Stiefſohn des Sylla, zuerſt in Rom ſich geſchnit— 
tene Steine geſammelt habe: Pompejus heiligte 
dem Capitol die reiche Sammlung des Mithrida— 
tes (*): Caeſar Dictator that eine gleiche Schen— 
kung an den Tempel der Venus Genetrir. Sie be: 
ſtand aus ſechs Dactyliotheken. tarcellus, der 
Octavia Sohn, ſchenkte ſeine Dactyliothek an den 

B 4 Tempel 
(*) Serui ab auro gemmato. v. Gruteri Inſcript. 
p. 582. n. 5. add. Salmaf. ad Vopife. p. 129. 
(**) v. Ryequius de Capitol. c. 22. 
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Tempel des Apollo (*). Auch vom Maͤcen wiſſen 
wir, daß er eine beſondere Neigung zu den Edelſtei— 
nen gehabt habe. Er geſteht dieſe Neigung nicht al« 
lein ſelbſt in einem Gedichte auf den Horaz (**), ſon⸗ 
dern man ſieht ſie auch aus einem Briefe des Au— 
guſts an ihn (t). So wie alſo unſere Liebhaber 
der Kuͤnſte ſich verſchiedene Werke zum edlen Ver⸗ 
gnuͤgen des Gemuͤths und zur Nahrung des Ge— 
ſchmacks verfertigen laſſen, ſo ſammelten auch viele 
in alten Zeiten geſchnittene Steine, ohne ihre Ab- 
ſicht zugleich auf den Schmuck zu haben oder Gebrauch 
davon zu machen. 

Endlich vermehrte auch die Religion und der Aber- 
glaube die Anzahl der geſchnittenen Steine. Man 
ſchrieb den Ringen eine magiſche Kraft bey, und 
glaubte, daß man durch ſie wider Behexungen, boͤſe 
Geiſter, und Schlangenbiſſe geſichert ſey (rt). Denn 
man bildete ſich ein, daß gewiſſe Edelſteine beſondere 
Kraft hätten, das Uebel von dem Menſchen abzumen- 
den. Die Orphiſchen Gedichte von den Steinen zeu— 
gen von dieſem Aberglauben, und man kann ihn auch 

aus 

(*) v. Plin. XXXVII. 1. () v. Burmanni Antholog. 

Epigr. Latin. L. II. 412. add. p. 256. 
() v. Macrob. Saturn. L. II. c. 3. 
(H) v. Rhodigini Lect. Antiqu. L. VI. c. II. et 12. 


et Middleton Germana quaed. 5 Erud. Mo- 
nimenta p. 78. 
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aus einem Gedichte des Marbodus kennen lernen (*). 
Wer einen Achaten oder Jaſpis. an der Hand trug, 
der konnte ſich eine fruchtbare Ernde verſprechen (**). 
Andere Steine halfen für Nervenkrankheiten (***) , be: 
ſchützten den Körper gegen mancherley Uebel (), oder 
verſicherten den men Gunſt der Goͤtter (t). 
Aberglaͤubiſche Leute haͤngten dahero dergleichen Stei— 
ne an, und brauchten fie ſtatt der Amulete (t}}). “Ber 
ſonders ſchrieben ſie dem Meduſenkopfe eine Kraft zu, 
und trugen ihn zu Abwendung aller Gefahren (ff). 
Hieraus laͤßt ſich die große Menge der Meduſenkoͤpfe 
erklaͤren, die wir auf Steinen antreffen. | 

Man darf ſich weniger über dieſen Aberglauben 
wundern; (denn wenn er einmal unfere Seele ein— 
genommen hat, ſo regiert er denn deſpotiſch uͤber uns) 
als daß derſelbe ſich ſo lange erhalten, und auch in 
neuern Zeiten fortgedauert hat. Camille Leonardo 

B 5 und 


() Es iſt in der Ausgabe der Dactyliothef des Gorlaͤus 
befindlich, welche zu Leiden 1695. erſchienen iſt. 
(**) v. ÖePews Asdına n. IV. et VII. 
(+) n. IX. v. 9. 
() cf. Paſſerii Prolegomena in Gemmas Aftriferas, 
es 
(t) v. Mariette Traité des pierres gravdes. T. II. 
t. VII. 
(it) v. Gorius ad Muſ. I orentin. Vol. II. p. 151. 
(ttft) Iden ad Vol, I. p. 73. 
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und Peter von Arlen haben über die verborgenen 
Kraͤfte der Steine Unterſuchungen angeſtellt (*), 
die ihren phyſikaliſchen Einſichten keine Ehre machen. 
Dieſe Vorurtheile hatten ſich in ſehr vielen Laͤndern 
ausgebreitet, und fie ware | ief eingewurzelt, daß 
fie nur nach langer Zeit mit geoßer Mühe haben aus⸗ 
gerottet werden koͤnnen (**). Wie lange hat man 
nicht einem Ringe, der aus dem Golde, das die 
Weiſen Chriſto gebracht, verfertiget ſeyn ſollte, und 
der in dem Schatze des Oeſterreichiſchen Hauſes ver» 
wahrt wurde, die herrliche Kraft zu wahrſagen bey⸗ 
gelegt (t)? 

Wir wuͤrden alſo von der Steinſchneiderkunſt * 
gefehr folgende chronologiſche Geſchichte zu entwerfen 
haben. Sie ſcheint im Orient entſtanden zu ſeyn, 
wurde von den meiſten Voͤlkern Aſiens ausgeübt, 
und beſonders von den Aegyptern getrieben. Dann 
kam fie zu den Hetruriern, ward den Griechen be 
kannt, und endlich in Rom aufgenommen. Die 

Nothwen⸗ 


(*) v. Journal de Trevoux. 1718. Fevrier. 


(*) v. de laMothe-Le-Vayer.des Bagues & Anneaux : 
dans fes Suvres T. II. p. 412. 
() v. Lambecii Comment. de biblioth. Caeſ. L. I. 
p. 56. ed. Koll. das Wort MAT ER, welches ohnfehl⸗ 
bar durch Materni oder Materniani zu erklaͤren iſt, hat 
vielleicht dieſen Aberglauben verurſacht. 
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Nothwendigkeit, die Liebe zu dem Schönen, die 
Begierde der Menſchen ſich und ihre Lieblingsideen 
zu verewigen, welches die dauerhafte Natur der 
Steine am ſicherſten verſpricht, und die Verſchwen⸗ 
dung haben ſie befoͤrdert und zu ihrer Vollkommen⸗ 
heit gebracht. 
Die Werke Aegyptiſcher Kuͤnſtler, auf welchen Goͤt— 
ter und Thiere vorgeſtellt ſind, haben eine trockene 
Zeichnung, aber fie find mit großer Sorgfalt ausgear— 
beitet. An dem ſteifen Stande der Figuren, den 
geraden Linien und dem Mangel der Handlung kann 
man fie eben fo wohl erkennen als an dem unendli- 
chen Fleiſſe, mit welchem ſie ausgefuͤhrt ſind. Es 
ſind Aegyptiſche Steine vorhanden, die in Anſehung 
der Ausarbeitung den beſten Griechiſchen geſchnitte⸗ 
nen Steinen nichts nachgeben (*). | 
Man hat viele hohlgegrabene Steine der Aegy⸗ 
pter. Allein der Graf Caylus erinnert ſich nicht, 
einen erhaben geſchnittenen Stein geſehen zu ha= 
ben („*). Hatten die Aegypter keinen Geſchmack 
an den letztern? oder hat ein ungefaͤhrer Zufall ſie 
unſern Augen entzogen? oder was iſt ſonſt die Ur⸗ 
ſache dieſer Seltenheit? 

In 


(*) ſ. Winkelmanns Geſchichte der Kunſt. S. 63, 
() v. Recueil. T. I p. 24. 
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In den Hetruriſchen Werken findet man einen ge⸗ 
zwungenen, harten, gewaltſamen und uͤbertriebenen 
Charackter. Die Grazie, die den Griechen eigen war, 
ſucht man bey ihnen vergebens. Sie ward der Be⸗ 
gierde, die Werke bedeutend zu machen, und dem ſtar⸗ 
ken und empfindlichen Ausdrucke, vornehmlich der 
Knochen, aufgeopfert. Die große Feinheit der Arbeit 
verraͤth den Fleiß ihrer Verfertiger. Man wuͤnſcht in 
den Bewegungen ihrer Figuren mehr Biegſamkeit und 
Geſchmeidigkeit, und in ihrer Stellung weniger Zwang 
zu erblicken. Herr Winkelmann hat aus der Stoſſi— 
ſchen Sammlung drey Hetruriſche Steine bekannt 
gemacht (*), wovon einer ein fehr ſeltnes und we— 
gen ſeines Alterthums merkwuͤrdiges Werk iſt, die 
übrigen aber das Lob der ſchoͤnſten Hetruriſchen Stei⸗ 
ne verdienen. Aber bey aller ihrer Schönheit be 
merken wir doch die Unvollkommenheit derſelben. 
An einigen ihrer Werke kann man auch die Quelle 
wahrnehmen, woraus die Kuͤnſte der Hetrurier ges 
floſſen: ich meine Aegypten (*). Nie aber ahm⸗ 
ten ſie dieſe Werke knechtiſch nach, ſondern ſie be— 
hielten ihre eigene Manier bey. Die Werke ſpaͤterer 
Zeiten zeugen von einer Bekanntſchaft mit Griechen⸗ 
land: beſonders merkwuͤrdig iſt die Liebe Hetruriſcher 
"se Künftler 
(*) Eben daſelbſt. S. 99. BY 
(**) v. Caylus Recueil. T. I. p. 78. T. III. p. 68. 
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Kuͤnſtler zu den Homerifchen Fabeln. Viele geſchnit— 
tene Steine beweiſen den Eindruck, den dieſelben auf 
ihr Gemuͤthe gemacht hatten (*). Merkwuͤrdig iſt 
auch die Aehnlichkeit zwiſchen der Vorſtellung der For— 
tuna, auf einem Hetruriſchen Steine (**), und den 
Abbildungen dieſer Goͤttinn auf Werken Griechiſcher 
Kuͤnſtler. Man kann es wegen gewiſſer eingewurzel— 
ter Vorurtheile nicht genug erinnern, daß die Hetrurier 
es in der Kunſt weit gebracht und einige Werke hinter⸗ 
laſſen haben, die wir mit den Griechiſchen zu UI 
chen wagen koͤnnen (1). | 
Zur hoͤchſten Vollkommenheit ward die Steinſchnei— 
derkunſt von den Griechen gebracht, welche dieſelbe 
nach der Meinung einiger Schriftſteller von den Aegy— 
ptern empfangen, aber durch die Groͤße ihres Geiſtes 
erhoben haben (tt). Die gluͤckliche Faͤhigkeit dieſes 
Volks die Schoͤnheiten der Natur zu empfinden, zu 
ſammlen und zu erhoͤhen, und ihre Weisheit, ſich durch 
Einfalt zum Erhabenen zu ſchwingen, leuchtet aus ih— 
ren Werken hervor. Die Richtigkeit der Zeichnung, 
die Wahrheit und Feinheit des Ausdrucks, die Zier— 
lichkeit 

(*) „. bid. T. II. p. 86. T. IV. p. 74. 

| (**) v. Caylus Recueil. T. V. p. 122. 

(5) v. Ibid. T. I. p. 92. 
(t) v. Natter Methode antique de graver. Pref. 
p. 6. 
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lichkeit der Verhaͤltniſſe, das Ungekuͤnſtelte und Na⸗ 
tuͤrliche in den Stellungen, nebſt ihren gemaͤſſigten Ab⸗ 
wechſelungen, und der Harmonie aller Theile iſt von 
iedem Kenner bewundert worden, ſo wie ihn der edle 
Reiz und die Großheit nicht weniger entzuͤckt, als 
die Leichtigkeit und Kuͤhnheit der Behandlung. Alle 
Griechiſche Werke haben gleichſam einerley Cha⸗ 
rackter, ob gleich jeder Kuͤnſtler ſeine eigene Manier 
hatte, das iſt, man findet auf ihnen einerley Zuͤge 
des Geſchmacks, des Gefuͤhls und der Art die Bil— 
der ſich vorzuſtellen, und auszudruͤcken. Es wird 
ſich bald ein bequemerer Ort anbieten, weitlaͤuftig 
von den Gaben der Griechiſchen Steinſchneider zu 
reden. | 
Die wenigſten Verdienſte um dieſe Kunſt haben 
die Roͤmer, wenn wir auf die Werke ſehen, die von 
gebornen Roͤmern verfertiget worden ſind. Es iſt ein 
ſehr unuͤberlegter Ausſpruch eines Franzoͤſiſchen Scri⸗ 
benten, deſſen Buch nicht haͤtte zur Schande der Deut⸗ 
ſchen uͤberſetzt werden ſollen, wenn er ſagt, daß die Roͤ⸗ 
mer ſich vor andern Voͤlkern in der Steinſchneiderkunſt 
beruͤhmt gemacht, und daß man an ihren Werken nicht 
genug die Schoͤnheit der Zeichnung und die vortrefli⸗ 
che Arbeit bewundern koͤnne (*). Dieſes Urtheil 
ruͤhrt 
( Juvenal de Carlencas Verſuch einer Geſchichte der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 1. Th. 3. Abſchn. S. 425. 
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ruͤhrt aus der falſchen Meinung her, die man ſich von 
dem Genie der Roͤmer gemacht hat. Aber doch 
haͤtte ſich ein Lehrer der Kuͤnſte huͤten ſollen, den 
Bildhauern der Roͤmer und ihrer Geſchicklichkeit im 
Nackenden noch darzu eine Lobrede zu halten (5). 
Man hört von Jugend auf die gute Einrichtung ih— 
res Staats ruͤhmen, man bewundert die Weisheit 
ihres Senats, man erſtaunt uͤber den ſchnellen Fort— 
gang ihrer Waffen und die Tapferkeit ihrer Solda— 
ten. Nun glaubt man, daß das Genie dieſes Volks 
ſich in allen Sachen groß bewieſen habe, und man 
ſchreibt demſelben Verdienſte zu um die Kuͤnſte, die 
es niemals gehabt. Die Roͤmer liebten die Kuͤnſte 
oder vielmehr ihre Werke mehr aus Eitelkeit, als aus 
einer hohen Empfindung der Schoͤnheit: ſie hatten 
nicht den wahren Geſchmack an denſelben, der uns 
antreibt die Werke großer Meiſter zu ſtudiren, und 
uns reizt, daß wir uns dem ſtillen Vergnuͤgen über- 
laſſen, welches ſie in unſere Seele gießen. Welches 
ſind denn die ſchoͤnen Steine, die von Roͤmiſchen 
Meiſtern verfertiget ſeyn ſollen? Wahre Kenner der 
Kunſt bemerken an den Roͤmiſchen Steinen eine 
trockne Zeichnung, ein aͤngſtliches und plumpes We— 
ſen, eine kalte Arbeit, und an den Koͤpfen weder 

Geiſt 


a ) Dandre Bardon. Eſſai fur la feulpture. p. 4. 
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Geiſt noch Charackter (*). Die Roͤmer hatten eine 
unvollkommne Idee vom Schoͤnen. Das Reizende 
und Einfaͤltige, welches uns in den Griechiſchen Wer⸗ 
ken vergnuͤgt, ſuchen wir vergebens, und wir finden 
das Gezwungene und Schwerfaͤllige. Man ſieht 
dem Werke die Muͤhe an, die es ſeinem Verfertiger 
gekoſtet hat. Gute Werke ſind von Griechiſchen 
Steinſchneidern zu Rom verfertiget worden, ſo wie 
Auguſt den berühmten Dioſcorides in feinen Dien- 
fien hatte (“*). Was Rom ſchoͤnes in dieſer Art 
aufwies, war es den Griechen ſchuldig, die ſich 
nach dem veränderten Gluͤcke ihres Vaterlandes da- 
ſelbſt niederlieſſen. Auf den ſchoͤnſten Steinen lieſet 
man nur Griechiſche Namen ihrer Verfertiger. Die 
Roͤmer hatten nicht einmal ein Wort in ihrer Sprache, 
einen Steinſchneider anzudeuten (1). 
| Die 
(*) v. Mariette Recueil des pierres grav. t. 100. & 115.4 

Caylus Recueil. T. I. t. 71. n. 3. t. 62. n. 2. 


(**) Sueton. in Aug. c. 50. 
(1) Greuter hat folgende Aufſchrift bekannt gemacht: in 
Corp. Inſcript. p. 638. n. 6. 
C. IVNIO. THALATIONI: 
C. MAECENATIS. LIBERTO 
FLATVARIO 
SIGILLIARIO 
C. IVNIVS. EVOKATVS. FELIX 
TIT. DD 
Diefes 
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Die Kunſt erhielt ſich bis auf die Zeiten des Septi⸗ 
mius Severus, oder auch wohl des Gordians. Sie 
fiel nach und nach, und erfuhr endlich eben das trau⸗ 
rige Schickſal, das alle Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
betraf. Doch erhielt ſich die Wiſſenſchaft von dem 
mechaniſchen Theile derſelben, und ward durch elende 
Arbeiten fortgepflanzt. 

Eben die gluͤckliche Zeit, in welcher der Geiſt der 
Menſchen gleichſam wieder aufbluͤhte, und ſich ſeiner 
Wuͤrde bewußt aufs neue erhob, ſah auch dieſe Kunſt 
aufleben. Beſonders iſt die Welt die Wiederherſtel— 
lung und Verbeſſerung derſelben dem Geſchmack und 
dem großmuͤthigen Eifer ſchuldig, durch welchen Lo— 
renz von Medicis ſeinen Namen verewiget hat. Die⸗ 
fer unſterbliche Beförderer und Liebhaber alles Schoͤ—⸗ 
nen ſammelte geſchnittene Steine, und feuerte durch 

Beloh⸗ 


Dieſes Wort, Sigilliarius, kommt auch in mehrern 
Aufſchriften vor. v. Reineſii Inſcript. Claſſ. XI. n. 89. 
Meibom (in Vita Maecenat. c. 2 1. p. 125.) und Kirch⸗ 
mann (de annulis. c. 11. p. 94.) erklaͤren es durch 
Steinſchneider. (daxruAoyAvpos) Allein ſowohl die 
Ableitung deſſelben, als die Verbindung mit dem Worte 
flatuarius widerſprechen dieſer Erklaͤrung. Herr Walch 
erklaͤrt es dahero richtiger: ſignorum ſtatuarumque 
ex metallo fuſo fabricator. v. Acta Soc. Latin. Ienenſ. 
Vol. IV. p. 59. add. Baudelot l’Utilite des Voyages 


P. I. p. 335. 
85 
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Belohnungen den Geiſt der Kuͤnſtler an, die er zus 
gleich durch ſeine Sammlung unterrichtete. Johan⸗ 
nes delle Cornivole war einer der erſten Meiſter, 
welche in neuern Zeiten ſich mit Ruhm in dieſen 
Werken gezeigt haben. Petrus Maria da Peſcia 
war ein gluͤcklicher Nachahmer der Alten. Matthäus 
del Naſaro und Valerio Vincentino erwarben ſich 
allgemeine Hochachtung. Die Namen eines Alexan⸗ 
der Ceſari, Annibal Fontana, Flavius Sirleto, 
Jacob Guay, Johann Carl Coſtanzi, und Jo— 
ſeph Anton Torricelli find keinem Freunde der Kunſt 
unbekannt. Wir Deutſchen ſind auf die Talente und 
Werke Lorenz Natters und Johann Anton Pichlers 
ſtolz. Möchte doch Dorſch nicht durch die Eilfer— 
tigkeit, mit welcher er nicht gut, nur viel arbeitete, 
das Recht verloren haben, ihnen an die Seite ges 
ſezt | zu werden. Philipp Chriſtoph Beckern und 
Marcus Tuſchern will ich das Lob des Fleiſſes nicht 
ſtreitig machen (*). 

Wenn 


( Man kann von den neuern Steinſchneidern nachles 
fen: Mariette hiftoire des graveurs en pierres fines 
im ıften Theile feines Werks S. III. folg. beſonders 
Memorie degli Intagliatori moderni in pietre dure, 
commei, e Gioje dal Sec. XV. fino al Sec. XVIII. 
(in Livorno 1753.) der Verfaſſer heißt Andrea Pie- 
tro Giulianelli. 
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Wenn wir aber uͤberhaupt von den Verdienſten 
der neuern Kuͤnſtler urtheilen ſollten, ſo wuͤrden wir 
bey einer Vergleichung ihrer Werke mit den alten 
nicht lange unentſchloſſen bleiben, wem der Vorzug 
zuerkannt werden muͤſſe. Auch die beſten und be- 
ruͤhmteſten Steinfe hneider neuerer Zeiten haben nichts 
verfertiget, was den Werken des Dioſcorides, Soſtra— 
tus oder Oneſas gleich waͤre. Natter hatte ſein Auge 
lange an den Werken der Alten geuͤbt, und er iſt 
dem Stil der Griechiſchen Kuͤnſtler nahe gekommen. 
Gleichwohl wird niemand ſeine Kopien mit den Ori⸗ 
ginalen verwechſeln. Er hat den vortreflichen Kopf 
der Minerva, den Aſpaſius in rothen Jaſpis ge— 
ſchnitten (*), kopirt. So fleißig er auch fein Werk 
ausgearbeitet hat, ſo iſt es ihm doch nach dem Ur— 
theile eines einſichtsvollen Mannes () nicht gelungen, 
die Schoͤnheit der Form zu erreichen. Die Naſe iſt 
um ein Haar zu ſtark, das Kinn iſt zu platt und der 
Mund ſchlecht. Einige neuern behaupten nicht den 
dieſer Kunſt eigenthuͤmlichen Charackter, und wol— 
len ſich der Manier der Mahler naͤhern. Noch oͤf— 
terer iſt auch in den Werken neuerer Kuͤnſtler, wenn 
ſie in der Ausarbeitung ſelbſt untadelhaft ſind, die 
C 2 Erfindung 

(*) v. Mill. I. n. 119. 120. 


(**) Erinnerung über die Betrachtung der Werke der Kunſt, 
in der Bibl, der ſchoͤnen Wiſſenſch. V. B. S. 10. 
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Erfindung ſchlecht und die hiſtoriſche Wahrheit ver- 
nachlaͤſſiget. Valerio Vincentini hat viele Opfer ge— 
ſchnitten, an welchen man die richtige Zeichnung der 
Figuren, die gute Behandlung der Gewaͤnder und 
die Schoͤnheit der Arbeit ruͤhmen muß. Allein die 
Zuſammenſetzung iſt ohne Entzweck, ohne Gelehr— 
ſankeit, ohne Wiſſenſchaft des Alterthums (*). 
Von den alten Kuͤnſtlern ſelbſt wiſſen wir ſehr 
wenig, oder, wenn wir den Pyrgoteles, Dioſcori— 
des, und Apollonides ausnehmen, deren einige 
Schriftſteller Meldung thun, faſt gar nichts. Es 
fehlen uns die Nachrichten, die ihre Schickſale, 
Schulen, und ſelbſt die Zeit, da fie gelebt haben, be» 
ſtimmen. Aber die Werke, die fie hinterlaſſen, ver: 
kuͤndigen ihre großen Talente, und viele davon find 
mit den Namen ihrer Urheber bezeichnet. Der Ba— 
ron Stoſch hat in einem vortreflichen Werke (**) ſie⸗ 
benzig Steine geſammlet, auf welchen wir die Namen 
der Kuͤnſtler leſen. Wir lernen acht und vierzig 
Steinſchneider kennen, und dieſe Zahl kann noch ver— 
mehrt werden (). Hiermit muͤſſen wir zufrieden 
ſeyn. Allein iſt dieſes wohl hinreichend, unſere Neu— 
gierde 
(*) v. Mill. I. n. 939-941. 955. 965. 976. 972. 
(**) Gemmae antiquae caelatae, ſcalptorum nomini- 
bus inſignitae. Amſterdam, 1724. 
() add. Mufeum Florentin. Vol. II. tab. I.- XXIII. 
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gierde zu befriedigen, und dieſe Lücke in der Geſchichte 
der Kunſt zu fuͤllen? 

Die Gelehrten haben ſich in Anſehung dieſer Na— 
men ſonſt ſehr geirrt, und gemeiniglich den Namen 
des Steinſchneiders auf die Perſon gedeutet, deſſen 
Bild fie auf dem Steine ſahen. Johann Faber (=) 
nimmt auf einem Steine mit dem Kopfe des jungen 
Hercules den Namen des Aulus fuͤr den Namen 
des Brutus, der ſonſt Decimus hieß, und nach ſei— 
ner Adoption vom Aulus Poſtumius dieſen Vorna— 
men ſich beylegte: einen Hyacinth hingegen, auf wel: 
chem Cupido einen Schmetterling an einen Baum 
feſt machen will, mit dem Namen PN AIO FC, bält 
er für den Siegelring des Pompejus. Den Namen 
des Kuͤnſtlers Solon, hat man vielfaͤltig auf den be— 
ruͤhmten Geſetzgeber dieſes Namens gezogen (**). 
Chiflet erklaͤrt das Wort ET EAIHICST OT, wel— 
ches der Name des Steinſchneiders iſt (), durch 
herzhaft (tt). Eben dieſen Irrthum hat man 

C 3 beh 

(*) in Commentar. in Imag. Iluftr. apud Fulv. Vrſin. 

tab. 114. p. 67. 


(**) v. Baudelot lettre fur le pretendu Solon des 
pierres gravees. Paris 1717. 


(+) v. Stofch. I. c. p. 4. 


(tt) confidenter, cum confiducia. Chiflet de Gemmis 
Socratis imagine caelatis, tab. IV. n. 15, 
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bey den Namen des Afpafius, Hellen, Hyllus (*), 
und anderer begangen. . 

Wir wollen die Namen einiger Kuͤnſtler anführen, 
und ihre beruͤhmteſten Werke beyfuͤgen. 

Den Namen des Pyrgoteles, welcher nebſt an- 
dern Kuͤnſtlern Alexanders Zeitalter beruͤhmt machte, 
leſen wir auf einem Steine mit dem Kopfe des Pho- 
cion (*), des berühmten Athenienſiſchen Feldherrn, 
und auf einem Sardonych (+) mit dem Kopfe 
des Fuͤrſten, der nur dieſem Kuͤnſtler erlaubte, ſein 
Bild in Stein zu ſchneiden (t). Vom Dioſco— 
rides, welcher beſonders an dem Auguſt einen Freund 
ſeiner Kunſt fand, ſind viele und ſchoͤne Stuͤcke ver⸗ 
fertiget worden. Zuerſt wollen wir ſeinen nackenden 
Hermaphrodit nennen, welcher bey einem Baume 
in der Geſellſchaft dreyer Liebesgoͤtter liegt, und def 
ſen Schoͤnheit ſein Beſitzer nicht genug zu ruͤhmen 
weiß (11). Dieſer Stein iſt von den alten Künft: 
lern als ein wuͤrdiger Vorwurf der Nacheiferung 
angeſe⸗ 


(*) v. Gronouii Theſ. Antiqu. Graecar. Vol. II. p. 85. 
(**) Mill. II. n. 334. a 
(+) Stofch. tab. 55. (It) Plin. XXXVI, r. 


(If) Le Gemme antiche di Zanetti. tab. 57. — Opera 
oltre qualcunquealtra, che ſi vedeſſe giammai, no- 
biliſſima, fi che in tutto i] mondo altra non fitroverä, 
(non mi fi vieti il dirlo) che Taſſomiglio pareggi. 


39 


angefehen und nachgeahmet worden (*). Dioſco— 
rides hat ferner den Maͤcen, Mercur, Perſeus, 
Diomedes, der ſich des Palladiums bemaͤchtigt, den 
Hercules, welcher den Cerberus bindet, und andere 
Figuren vorgeſtellt. Von der Hand des Solons ha— 
ben wir die Koͤpfe des Maͤcens und die beruͤhmte 
Strozziſche Meduſa (*). Eben fo berühmt war 
die Meduſa des Soſocles, an welcher alle Zuͤge ſchoͤn 
find, und ein großes Anſehn haben (**). Auch 
dieſe iſt von vielen Kuͤnſtlern nachgeahmt worden. 
Oneſas hat einen ſchoͤnen jungen Hercules und eine 
Muſe verfertiget (+). Sie iſt der Muſe des Al— 
lions ſehr gleich (++) &. Vielleicht find beydes Nachah— 
mungen einer berühmten Bildfäule. Die Minerva 
des Aſpaſius iſt unverbeſſerlich (ß). Des Pamphi⸗ 
lus auf der Cither ſpielender Achill iſt mit Recht be— 
ruͤhmt. Welcher herrliche Kontraſt iſt nicht zwiſchen 
dem zarten Leibe der ſchoͤnen Jole und dem muſculoͤ— 
5 Körper des Hercules, auf einem Steine, wo— 

C 4 durch 


| (*) v. Muſ. Florent. Vol. I. tab. 82. n. 4. 5. Ma- 
riette. tab. 26. 


(**) Muſ. Florent. Vol. II. tab. VII. conf. C. n. 3. 
(***) Natter t. XXIII. p. 22. 

(T) v. Muſ. Florent. Vol. II. tab. II. et IV. 

(Fr) Ibid. tab. VIII. (444) Stoſch. t. XIII. 
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durch Teucer feinen Namen unfterblich gemacht („). 
Kenner dieſer Wiſſenſchaft duͤrfen nicht erſt an einen 
Apollonius, Hyllus, und andere erinnert werden. 

Wir koͤnnen mit dem Schickſale zuͤrnen, daß es 
uns alle Nachrichten von dieſen großen Kuͤnſtlern ge— 
raubt hat. Allein wir haben hierdurch weniger ein: 
gebuͤßt, als wenn die Werke, in welchen fie leben 
und durch ſie unſere Hochachtung verdient haben, 
untergegangen waͤren. Dieſen Verluſt hat die Ma: 
terie derſelben abgewandt, von welcher wir auch eis 
niges erinern wollen (**). 

Die alten Kuͤnſtler gruben in alle Arten von koſt⸗ 
baren Steinen. Mariette ſagth daß er ſo gar ſchoͤne 
Smaragden und Rubinen geſehen habe, in welche 
der Steinſchneider Figuren geſchnitten (+). Aber 
dieſes ſcheint mir ſelten geſchehen zu ſeyn, am felten- 
ſten mit dem Rubin, wegen ſeiner Haͤrte und großem 
Werthe. Selten ſind auch ihre Werke in Sapphir. 
Am haͤufigſten brauchten ſie zu hohlgegrabenen Wer⸗ 
ken den Carneol und Agath, von einer Farbe, ſo wie 
fie ſich bey erhobenen Werken der verſchiedenen Agath- 
onyche und Sardonyche bedienten. Man nahm nicht 
gerne Steine von verſchiedener Farbe zu hohlen Wer- 

* | fen, 

(*) Ibid. tab. 79. (4) cf. Mariette Defcript. des 

pierres propres a la gravure. p. 153. ſequ. 

(+) v. Traité des pierr. grav. p. 86. 
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ken, und ſo vortreflich die Mannigfaltigkeit der Farbe 
auf figurirten Agathen und vielfaͤrbigen Jaſpen iſt, 
ſo mußten ſie doch hier den einfaͤrbigen weichen. Die 
Vorſtellungen nehmen ſich auf jenen nicht ſo gut, als 
auf dieſen aus. Den Amethyſt, deſſen ſchoͤne Farbe 
dem Auge ſchmeichelt, ſcheinen die alten Kuͤnſtler zu 
ihren Lieblingsfiguren gebraucht zu haben (=); als 
bey der Venus, bey den Meergoͤttern, dem Bac— 
chus (*), auch wenn ſie ſehr tief ſchneiden wollten, 
Denn er iſt weniger hart und zaͤhe, als Onych, Carneol 
und andere. Ein Kopf des Cupido (+) iſt ſo tief ge— 
ſchnitten, daß er im Abdrucke faſt ganz frey erſcheint. 

Die Steine, welche die Kuͤnſtler zu ihren Wer— 
ken beſtimmten, wurden ſehr ſorgfaͤltig von ihnen 
ausgeſucht. Der Stein mußte in feiner Art vollfoms 
men ſchoͤn ſeyn, auf welchem der Kuͤnſtler ſeine Ta⸗ 
lente verewigen ſollte. Sie liebten auch die durch— 
ſichtigen Steine, als Berill, Amethiſt, Granat, 
wegen der guten Wirkungen, die ſie auf das Auge 
thun, wenn ſie gegen das Licht gehalten werden. Der 
hohlgegrabene Stein zeigt feine Figuren dann gleich: 
ſam erhoben, und es bleibt uns nichts von ihren 
Schoͤnheiten verborgen. o N 

C 5 Man 


(*) Hr. Lippert. 1. Theil. S. 195. \ 
(**) v. Harduin. ad Plin. H.N. L. a7 . T. II. p. 783. 
(+) Mill. I. n. 505. 
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Man hat geglaubt, daß fie niemals in Diamant 
gegraben hätten, Aber Goguet () irrt, fo gut als 
Mariette (*), wenn er ſagt, daß Ludewig von Ber⸗ 
quen, aus Bruͤgge gebuͤrtig, zuerſt dieſe Kunſt den 
Diamant zu ſchneiden, die dem Alterthum unbekannt 
geweſen, durch einen Zufall vor noch nicht 300 Syah- 
ren endeckt, und daß Clemens Birago, aus May: 
land gebuͤrtig, welcher am Hofe Philipps des II. Koͤ⸗ 
nigs von Spanien, arbeitete, zuerſt in Diamant ge⸗ 
graben habe. Er verfertigte das Portrait des In⸗ 
fanten Don Carlos und das Spaniſche Wapen. 
Die Alten kannten die Kraft des Diamantſtaubes, 
die feinen Steine anzugreifen, und ſie bedienten ſich, 
welches unleugbar iſt, deſſelben. Wird es nicht 
ſchwer zu begreifen, daß ſie denſelben niemals zu 
dem Diamant ſelbſt ſollten angewandt haben, zumal 
wenn man die Roͤmiſche Eitelkeit und ausſchwei⸗ 
fende Verſchwendung betrachtet? Doch wir haben 
nicht noͤthig, uns auf bloße Muthmaßungen zu verlaf: 
ſen. In unſerer Sammlung iſt der Abdruck eines 
Diamants, der jenes Vorgeben widerlegt. Es iſt 
derſelbe in der Sammlung des Mylord Bedfort, 
und hat eine große Aehnlichkeit mit einem Marmor 
in 
8 von dem Urſprunge der en ſ. w. 2. Th. 2. B. 

S. 101. 106, 
(*) v. Traité p. 90. 156. et 130. 
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in dem Farneſiſchen Pallaſte, auf welchem des Welt: 
weiſen Pofidonius Name eingegraben ift (*). In 
neuern Zeiten hat Johann Coſtanzi des Nero Kopf 
in Diamant geſchnitten (*), und Natter hat auf 
einen Diamant eine Vaſe gegraben (f). Wenn 
man die Haͤrte des Diamants betrachtet, bedenket, 
wie viele Zeit und Geduld zu einem folchen Werke 
erfordert werde, auch den Abſchlag, den ein ſo theurer 
Stein unter der Bearbeitung leidet, uͤberlegt, und 
wie groß alſo auch der Werth des Steines ſteigen 
muͤſſe, fo wird man ſich über die Seltenheit derglei- 
chen Diamanten nicht wundern. 
Die Alten gruben auch auf Muſchelſchalen, und 
Mariette irrt (), wenn er glaubt, daß kein der- 
gleichen Werk auf uns gekommen ſey. Der Graf 
Caylus hat ein folches in Kupfer ſtechen laſſen und 
beſchrieben. Es iſt eine Muſchel, die unter dem 
Namen, Pinna Marina, bekannt iſt, und die man 
fuͤr einen Carneol anſehen ſollte. Die Vorſtellung 
iſt Aegyptiſch und ſeltſam (itt). 
| | Doch 
(*) Mill. I. n. 337. | 
(**) Stofch.praef. p. 16. add. Mariette traite. p. 409. 
(J) v. Natter. praef. p. 15. 

| (tt) Traite. p. 190. 
(It) Recueil d’Antiquites T. II. tab. VI. n. 2. p. 25. 


En 

Doch dieſe Materie gehoͤret nicht zu unſerm End: 
zwecke, eben fo wenig als Elfenbein, Ambra (*), 
und andere, worauf ſie Figuren gegraben haben. 

Ueberhaupt muß ich noch hinzu ſetzen, daß in An⸗ 
ſehung der Benennungen, welche die alten Schrift: 
ſteller den Edelſteinen beygelegt haben, eine große 
Dunkelheit herrſche. Es iſt wahr, die neuern ha— 
ben die alten Namen beybehalten; allein ſie haben 
ganz andere Steine damit beſchenkt, als die Alten. 
Wenn man den Plinius lieſet, ſo findet man nicht 
ſelten, daß er einem Steine eine Eigenſchaft zu— 
ſchreibt, die der Stein, wie er von uns heut zu Tage 
benannt wird, ganz und gar nicht hat. Durch 
dieſe Veraͤnderung der Namen iſt dieſer Theil der 
natuͤrlichen Geſchichte ſehr dunkel worden, und viel— 
leicht muͤſſen wir noch lange warten bis er wird ar 
gefläret werden. 

Was die mechaniſche Ausübung dieſer Kunſt an- 
belangt, kann ich nur wenig davon ſagen. Auch 
die ausfuͤhrlichſte Beſchreibung wuͤrde nicht unter⸗ 
richtend genug fuͤr den ſeyn, welcher niemals die 
Werkſtatt eines Steinſchneiders beſucht hat. 

Unſer Natter hat die Wirkung aller Werkzeuge, 
deren man ſich zum Steinſchneiden bedient, unters 
ſucht, er hat die alten Werke mit groͤßter Sorgfalt 

nachge⸗ 

(*) Ibid. T. III. p. 191. ſequ. 
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nachgemacht, und hierdurch ſich überzeugt, daß die 
Alten hierinne eben ſo verfahren ſind, als die neuen 
Kuͤnſtler. Sein vortrefliches Buch, in welchem 
man uͤberall den weiſen und nachdenkenden Kuͤnſtler 
entdeckt, läßt weder Zweifel noch Dunkelheiten zu— 
ruͤck (k). Wir ſehn dieſen Mann mit Vergnuͤ— 
gen den alten Kuͤnſtlern nachſpuͤhren, und wir hoͤ— 
ren von ihm mit Bewunderung, wie ſie ſich des 
mechaniſchen Theiles ihrer Kunſt, dem fie blos 
ſchienen gehorchen zu muͤſſen, zu ihrem Vortheile 
bedient, und wie ſich unter ihrer Hand die Be— 
ſchaffenheit der Steine und der Werkzeuge verei— 
niget haben, um die ſchoͤnſten Werke hervor zu 
bringen. 

Aber die neue Entdeckung von dem Steinfigneiden 
der Alten darf hier nicht wohl uͤbergangen werden, 
welche Chriſt glaubte gemacht zu haben, und die 
von andern geprieſen und wiederholt worden iſt. Er 
uͤberredete ſich, daß die Alten mit Diamant allein 
geſchnitten haͤtten, ohne ſich des Rades dabey zu bes 

4 dienen, 


(*) Traité de la methode antique de graver en pier- 
res fines comparee avec la methode moderne. 
(a Londres 1754.) add. (Vettori) Diſſertatio Gly- 
ptographica (Rom. 1 739.) cap. 28. et Felibien Prin- 
cipes de J Architecture de la Sculpture, & de la 
Peinture. L. II. c. 8. 
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dienen (*), und man rechnete ſchon dieſe Kunſt 
unter die verlohrnen Kuͤnſte („*). Eine Stelle des 
Plinius (), welche Salmaſius (tt) ſchon vor 
Chriſten faſt eben fo erklaͤrt, hatte ihn zu dieſer laͤ⸗ 
cherlichen Meinung verleitet. Denn wie kann ich 
ihr einen gelindern Namen geben? Wer dieſes glaubt, 
muß niemals in Stein haben ſchneiden ſehen, muß 
auch die Natur und Geſtalt der Diamante gar nicht 
kennen (it). Wie ſtellt er es ſich wohl vor, daß 
der Diamant gefaßt werden koͤnne, um die kleinen 
Tiefen auszugraben? oder wie glaubt er, daß man 
die kleinen Diamantkoͤrner mit einer fo großen Spitze, 

als 


(*) v. Io. Fr. Chriſtii ſuper ſignis, e quibus manus 
agnoſci antiquae in gemmis poſſunt, annotatio: iſt 
der Dactyliothec. Richter. vorgeſezt. Er hat dieſe 
Meinung auch in einer andern Schrift, welche eben ſo 
wenig leiſtet als die vorige, ob ſie gleich eben ſo viel 
verſpricht, behauptet: De gemmis annulorum vete- 
rum probe intelligendis praeparatio ſcitorum quo- 
rundam neceflaria: in Commentariis Lipſienſ. lit- 
terariis T. I. p. 338. 

(*) v. Remarques fur le Cachet de Michel-Ange: par 
M. Elie Roſſmann. (a la Haye 1752.) p. 7. 8. 

(T) L. XXVII. c. 4. cum feliciter rumpere conti- 
git, in tam paruas frangitur cruſtas, vt cerni vix 
poſſint. Expetuntur a ſculptoribus ferroque inclu- 
duntur, nullam non duritiem ex facili cauantes. 

(tt) v. Exercitat. Plin. in Solin. p. 774. 

(itt) ſ. Hr. Lippert in der Vorrede. S. 30. 
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als hierzu erfordert wird, verſehen könne? Was 
muß er fuͤr Begriffe von der Groͤße und Koſtbarkeit 
der Diamante haben, wenn er ſich einbildet, daß 
man große Diamante ſo ſpitzig zuſchleifen koͤnne, als 
dieſe Arbeit erfordert? Kurz, die ganze Sache iſt 
unmoͤglich, und wenn Chriſt oder andere ſich in den 
Werkſtaͤtten umgeſehn haͤtten, ſo wuͤrden ſie niemals 
dieſe Meinung behauptet haben. 

Was ſoll man aber gleichwohl von der Stelle des 
Plinius ſagen? Herr Mariette, welcher die Kunſt 
in Stein zu ſchneiden deutlich beſchrieben hat (*), 
ſcheint nichts zweydeutiges in derſelben gefunden zu 
haben, und er erklaͤrt ſie nach der Methode, welcher 
ſich unſere Steinſchneider bedienen. Es iſt bekannt, 
daß man die kleinen Diamantförner und Splitter zu 
einem Pulver ſtoͤßt, daſſelbe mit Oel vermiſcht, und 
wenn es gleichſam zu einer Salbe wird, an das Rad 
ſtreicht. Vermoͤge dieſes Pulvers reibet oder ſchleift 
alsdann das geſchwinde umlaufende Rad den Stein 
mit größerer Staͤrke und beſſer aus, als der Schmere 
gel thut. Allein kann man von dieſem Beſtreichen das 
Wort, einfaſſen, einſchließen, (includuntur) brau- 
chen, welches wir beym Plinius leſen? Ich glaube 
nicht, daß ein Mann, der einen richtigen Begriff 

| von 


(*) Pratique de la Gravure en creux & de celle en 
relief fur les pierres fines p. 195-208. 
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von dieſer Sache gehabt, einen fo unbeſtimmten, 
oder, wenn wir die Wahrheit ſagen wollen, einen 
ſo unrichtigen Ausdruck haͤtte brauchen koͤnnen. 

Allerdings braucht man die Diamantſpitze, aber 
alsdenn erſt, wenn durch das Rad das gehoͤrige 
verrichtet iſt. Naͤmlich: man kann mit dieſer ein⸗ 
gefaßten Diamantſpitze, wovon das Werkzeug beym 
Mariette (*) abgebildet iſt, die vom Rade noch übrig 
gebliebenen groben und nicht zart genug verarbeiteten 
Partien ſanfter und verlaufend machen. Gleichwie 
bey den Paſten ein Zinnſtift mit ein wenig Schmer⸗ 
gel und Oel dieſes zuwege bringet: alſo braucht der 
Steinſchneider eine ſolche Spitze zum verreiben und 
verſchmelzen der noch groben oder vielmehr ſteifen 
Partien. 

Die Diamante, welche zu dieſem von Mariette 
angezeigten Juſtrumente dienen, moͤgen den Alten 
gar wohl bekannt geweſen ſeyn. Es giebt hierzu 
orientaliſche Diamante, die eine laͤngliche und den 
Quarzzaͤhnen ähnliche Form haben, die aber dem ſo⸗ 
genannten Quadratſteinſchneider, weil ſie truͤbe und 
unrein ſind, nicht dienen, Steine in Ringe daraus zu 
ſchleifen. Sie ſind zwar nicht groß, koͤnnen aber 
doch eingefaſſet werden. Die Steinſchneider nennen 
dieſe Art Diamante Eſelsruͤcken. Sie find auch 

auf 

(*) Traite des pierres grav. T. I. fig. I. n. 21. 
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auf dieſe Art zu Aushoͤhlung anderer Edelſteine, als 
3. B. der Granaten, welches nach der Kunſt ausſchlaͤ⸗ 
geln heißt, zu gebrauchen; wegen ihrer ſtumpfen 
Figur aber, ſind ſie keinesweges hinreichend die 
kleinen Theile an den Figuren, als Haare, Haͤnde, 
Fuͤſſe, auszubilden. Die alten Steinſchneider mögen 
ſie gebrauchet haben, das, was außer dem Umriß der 
erhaben geſchnittenen Figuren war, vom Steine weg— 
zunehmen und zu vertiefen, dabey ſie ſich viel Muͤhe, 
dieſes erſt durchs Rad zu bewerkſtelligen, erſpareten, 
hernach aber durchs Rad verglichen und endlich durch 
eine feinere Diamantſpitze verſchmelzten. Dieſe Art 
die Steine zu behandeln ſiehet man auch an den noch 
nicht vollkommen fertig gemachten Steinen, wo die 
area noch rampfig und wie ausgebohret erſcheint, 
welche, wenn dieſes mit dem Rade gemacht worden 
waͤre, vielmehr ſtriemig ausſehen würde. Herr Lip⸗ 
pert hat dieſes an einem gruͤnlichen Achat deutlich bes 
merkt. Er ſtellt die aͤltere Fauſtina vor. Ihr 
Kopf und Haarputz iſt bald fertig, aber die area 

iſt noch rampfig. 

Wir kommen wieder auf den Plinius zuruck. 

Vielleicht laͤßt ſich die Schwierigkeit, welche des 
Plinius Stelle uns verurſacht, aufloͤſen, wenn wir auf 
die Art Achtung geben, mit welcher uͤberhaupt Plinius 
von den geſchnittenen Steinen redet. Er, der in 
D ſeinem 
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ſeinem großen Werke alles geſammelt hat, was Na⸗ 
tur und Kunſt merkwuͤrdiges haben, der den Ur- 
ſprung, den Fortgang, und die Schickſale der Kuͤnſte 
ſorgfaͤltig beſchreibt, der die Geſchichte der Mahlerey 
und Bild hauerkunſt erzählt, die Namen und Werke 
der beruͤhmteſten Kuͤnſtler anfuͤhrt, und den einem 
ieden eigenen Charackter ſchildert, ſagt von der Kunſt 
in Stein zu ſchneiden faſt gar nichts. Kaum macht 
er vier Kuͤnſtler nahmhaft (*), und das, was er von 
der Geſchichte und den Werken der Steinſchneider⸗ 
kunſt aufgezeichnet hat, iſt den Beſchreibungen, wel⸗ 
che er von den verſchwiſterten Kuͤnſten gegeben, ſehr 
unaͤhnlich. Wo er von den Edelſteinen redet, ſpricht 
er als Naturforſcher, nicht als ein Kenner und Lieb⸗ 
haber der Kuͤnſte (**). Gleichwohl durfte er nach 
ſeinem 
() L. XXXVII. c. 1. | 


(**) Auch in folgender Stelle vermißt man eine genaue 
und richtige Kenntniß der Steinſchneiderkunſt: Lan- 
taque differentia eſt, vt aliae ferro ſcalpi non poſ- 
ſint, aliae non niſi retuſo, verum omnes adamante. 
Plurimum vero in his terebrarum proficit feruor. 
L. AAN VII. c. 12. Harduin hat dieſes gar nicht vers 
ſtanden. Denn er ſchreibt in feiner Note: In fcalpen- 
dis gemmis prius caꝶeri terebras decet. Man muß 
die Stelle von dem geſchwinden Umlaufe des Rades 
verſtehn. Dieſes ſoll das Wort feruor anzeigen: wie 
beym Horaz: metaque feruidis Euitata rotis Plinius 
aber ſelbſt hat die ganze Sache nur halb verſtanden. 
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ſeinem Plane dieſe Werke, burch welche ſich ſo viele 
Kuͤnſtler beruͤhmt gemacht hatten, und die von den 
Roͤmern allgemein bewundert wurden, nicht übere 
gehen. Wie erklaͤren wir dieſe Ungleichheit in ſei⸗ 
nem fo vollſtaͤndigem Werke? Sollte es nicht hieraus 
wahrſcheinlich werden, daß Plinius nicht genug von 
dieſer Kunſt unterrichtet geweſen ſey, daß er ſich nicht 
die genaue Kenntniß von der Natur, Beſchaffenheit 
und Ausuͤbung derſelben erworben, welche ein Schrift. 
ſteller beſitzen muß, wenn er eine gründliche Nach⸗ 
richt davon geben will? Sollte man nicht, wenn man 
dieſes Stillſchweigen, das einen Leſer des Plinius 
nicht genug befremden kann, mit den von uns ange⸗ 
fuͤhrten Stellen vergleicht, es wagen zu ſagen, daß 
Plinius aus Unwiſſenheit, wie die Steinſchneider in 
ihrer Kunſt verfahren, alſo geſchrieben habe? Frey⸗ 
lich wird dieſe Kuͤhnheit diejenigen beleidigen müffen, 
welche in den alten Schriftſtellern keine Fehler finden 
wollen, und ehe ſie dieſe zugeben, lieber auf Unko⸗ 
ſten ihrer eigenen Ehre die ſeltſamſten Erklaͤrungen 
und Vertheidigungen unternehmen. Aber unpar⸗ 
theyiſche Kunſtrichter, welche ſich uͤberzeugt haben, 
daß man an iemanden Fehler finden, und ſeine Ein⸗ 
ſichten und Verdienſte doch zugleich hochſchaͤtzen koͤnne, 
werden wider dieſe Muthmaßung deſto weniger auf⸗ 
gebracht werden, je mehr ſie Bewegungsgruͤnde, ein 
D 2 ſolches 
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ſolches Urtheil zu fällen, und Entſchuldigungen für 
den, welcher es ausſpricht, auch bey dem Plinius, 
deſſen große Gelehrſamkeit ſie uͤbrigens mit Recht 
verehren, gefunden haben. 

Zwey Anmerkungen will ich hier beyfuͤgen, die 
das Mechaniſche betreffen, zumal da die letztere de— 
nen, die blos Abdruͤcke geſehn haben, nicht einfallen 
moͤchte. 

Die alten Kuͤnſtler pflegten gern ihre Steine hoch 
und ſchildfoͤrmig zu ſchleifen. Hierdurch befreiten ſie 
ſich von dem Zwange, den ihnen der enge Raum des 
Steines anlegte: und ſie konnten die aͤußern und 
vom Leibe abſtehenden Theile der Arme und Beine 
ohne Verkuͤrzung geſchickt heraus bringen. Die alten 
Steinſchneider liebten die Verkuͤrzungen nicht, und 
die unvermeidliche Nothwendigkeit mußte ſie an⸗ 
treiben, fie zu bilden. Man hat aber doch "Bey: 
ſpiele (3). Jene ſchildfoͤrmig geſchliffene Steine 
waren zur Abwechſelung in dem mehr oder weni— 
ger Erhobenen bequem. Wir haben vortrefliche 
Steine von dieſer Art, die wir nicht genug bewun— 
dern koͤnnen. Ich will nur einige derſelben anfuͤh— 
ren (**). Ä 

Die 
(*) Mill. I. n. 429. confer Natter Traite de la me- 


thode antique p. 29. 
Mill. I. n. 6, n. 71. 123. 36 IL 7. 02. 
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Die natürlichen Adern und Flecken eines Steines, 
dienten den Alten bey erhaben geſchnittenen Werken 
oft zur Erreichung ihres Endzwecks die iedem Dinge 
eigenen Farben zu geben und die ſchoͤnſte Mahlerey 
zuwege zu bringen. Sie wußten hierdurch ihren Wer⸗ 
ken eine debhaftigkeit zu geben, die ſich der Natur naͤher⸗ 
te, und machten dem Mahler ſeinen Vorzug zweifelhaft. 
Die Farben ſind ſo gebraucht, daß die Farbe, wel— 
che zu einer Sache angewandt worden, ſich nicht auf 
eine andere zugleich mit erſtreckt, und alle Unordnung 
iſt vermieden. Herr Winkelmann (*) gedenkt eines 
Sardonych, welcher aus vier Lagen, einer uͤber der 
andern, beſteht, und auf welchen der vierſpaͤnnige 
Wagen der Aurora erhaben geſchnitten iſt. Das 
oberſte Pferd iſt ſchwarzbraun, die Nacht anzudeu⸗ 
ten, das zweyte iſt braungelb, als eine Anzeige der 


nahen Morgenroͤthe, das dritte iſt weiß, als ein 


Bild des Tages, und das vierte aſchgrau, die Zeit 
der Daͤmmerung anzugeben. Ich erinnere mich an 
noch mehrere. In der Zanettiſchen Sammlung 
wird ein Tiger aus dem orientaliſchen Steine, Maco, 
bewundert, wo ſich der Kuͤnſtler der Flecken des 
Steines bedient hat, um die Flecken des Tigers auszu⸗ 
druͤcken (*). Eben ſo kuͤnſtlich iſt daſelbſt ein Si- 

N len 


(*) Verſuch über die Allegorie S. 101. (**) v. Le 
Gemme antiche di Anton-Maria Zanetti. tab. 65. 
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len in Sardonych geſchnitten (*), und das Bild 
der Agrippina, der Gemahlinn des Tiberius Clau⸗ 
dius (*). Der Kuͤnſtler hat ſich der weiſſen und 
rothen Flecken zu feinem Vortheil zu bedienen ge- 
wußt. Auch andere Sammlungen haben derglei⸗ 
chen Werke. In der Richteriſchen Sammlung iſt 
das Bild der Livia aus einem Sardonych, an wel— 
chem die Stirne und Naſe ins Weiſſe, und die 
Wangen roth ausfallen. Eben daſelbſt iſt Auguſts 
Kopf aus einem Onych, mit einem Lorbeerkranze ge 
ziert. Die Blaͤtter des Kranzes fallen ins Gelbe, 
ſo wie ſolche Kronen nach dem Laube verſchiedener 
Bäume oft aus Golde gemacht wurden (***). Aus 
lus der einen Reuter vorſtellt, bedient ſich des weiſ⸗ 
ſen Fleckens eines rothen Carneols, um daraus den 
Schild des Reuters zu machen (). Ich uͤbergehe 
viele andere Beyſpiele, wo die Adern der Steine zum 
Ausdruck der Haare, des Gewandes und des Flei— 
ſches find angewandt worden, die auch Herr Lips 
pert (tt) angefuͤhrt hat. Beſonders ſchoͤn iſt der 
Sardonych, welcher den Orpheus vorſtellt. Zu dem 
vorne liegenden Lwen find die braunen Adern ges 
braucht: 


(*) tab. 44. 9) tab, 10. (***) v. Dacty- 
lioth. Richter. tab. 1. n. 4. n. 3. p. 3. 

{t) v. Stofch. t. 11. (Tt) Mill. I. n. 125. n. 208. 
n. 422. n. 486. n. 689. 


/ 

| 55 
braucht: Orpheus und die Thiere ſind weiß, und 
der hintere Grund blaulich (E). Von einer eben fo 
kuͤnſtlich ausgearbeiteten Bellona, kann des Grafen 
Caylus Sammlung nachgeſehn werden (**). Dieſe 
natürlichen Schönheiten der Steine, welche auch oft 
ſein ganzes Verdienſt ausmachen, und um derent⸗ 
willen ſich die Kuͤnſtler mehrmals Gewalt anthun 
muͤſſen, verſchwinden freylich in den Abdruͤcken. Sie 
ſind ein Vorzug des Originals, welches man ſelbſt 
ſehn muß, wenn man ſich davon uͤberzeugen will. 
Man weiß oft nicht, ob man mehr die Natur, oder 
den Kuͤnſtler bewundern ſoll. 

Es iſt eine große Anzahl geſchnittener Steine auf 
unſere Zeiten gekommen. Wenn wir die Muͤnzen 
ausnehmen, ſo iſt keine Gattung alter Monimente, 
die ſich in ſo großer Menge erhalten haͤtte. Der 
allgemeine Gebrauch verurſachte ihre Vervielfaͤlti⸗ 
gung: die Leichtigkeit, womit ſie von einem Orte zum 
andern gebracht werden koͤnnen, breitete ſie allent⸗ 
halben aus: die Natur der Steine widerſteht mehr, 
als iedes andere Denkmaal, den Widerwaͤrtigkeiten 
der Zeit, des Zufalls, der Luft. Selbſt die grobe 
Unwiſſenheit der finſtern Jahrhunderte ſcheint etwas 
zu ihrer Erhaltung mit beygetragen zu haben. Da⸗ 
mals ruͤhrte kaum einmal der Glanz der lebhaften 

N D 4 und 

(*) Mill. I. n. 57. (**) Recueil. T. I. p. 163. 


56 


und mannigfaltigen Farben, die dieſe Steine von allen 
andern Dingen unterſcheiden, die Augen der Sterbli— 
chen auf eine angenehme Art. Darf man ſich wun> 
dern, daß ihnen alle Schoͤnheit der Arbeit und die 
wahre Deutung der Vorſtellungen verborgen blieb? 
Die Einfalt kann nicht ſehen! 
Ihr lachen nicht die Thaͤler und die Höhen, 
Sie hoͤrt auch grob und in der Melodie 
Der Nachtigall erſchallt kein Ton fuͤr ſie. 
Hagedorn. 


Die unwiſſenden Prieſter glaubten auf den geſchnit— 
tenen Steinen Vorſtellungen aus der heiligen Ge— 
ſchichte zu erblicken, und ſie widmeten mit frommer 
Einfalt dem Tempel dieſe Zeugniſſe der Religion. 
Ein Reliquienkaͤſtgen zu Troyes, welches Petri Zahn 
verwahrt, iſt mit den geſchnittenen Steinen beſezt, 
die von den Franzoſen und Venetianern aus dem 
Schatze der griechiſchen Kaiſer geraubt worden (*). 
Unter ihnen iſt auch eine Leda mit dem Schwane, fo 
wenig man ſich auch dieſe Vorſtellung an einem der 
Heiligkeit gewidmeten Orte vermuthen ſollte (**). 
Einen Agath hielt man fuͤr den Triumph Joſephs 
in Aegypten, ob es gleich Germanicus und Agrip⸗ 
pine ſind, die unter dem Bilde des Triptolemus 

und 


(*) im Jahr 1205. 
(*) v. Caylus Recueil T. V. p. 140. 
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und der Ceres auf dem Wagen dieſer Gottheit 
vorgeſtellt werden (“). Auf einem andern, den 
man lange in einer Kirche aufbewahrt und fuͤr 
eine Abbildung des Fall Adams gehalten, hatte 
man den hebraͤiſchen Spruch: und das Weib ſchauete 
an, daß von dem Baume gut zu eſſen waͤre und 
lieblich anzuſehen (**), auf dem Rande rund 
herum eingegraben. Jupiter und Minerva ſtehn an 
einem Oelbaume, fo wie man fie auch auf einer Athe— 
nienſiſchen Muͤnze erblickt, und zu ihren Fuͤßen iſt 
eine Schlange. Statt die Vergoͤtterung des Öermas 
nicus (**) auf einem Steine zu ſehn, erblickte man 
den Evangeliſten Johannes, welchen ein Adler 
aufhebt, und ein Engel bekroͤnt. Das Horn des 
Ueberfluſſes mußte ein Sinnbild des Evangelii wer: 
den, ſo wie das Getreydemaß auf dem Kopfe des 
Jupiter Serapis (t) einige Gelehrte verführt, dem 
Erzvater Joſeph dieſen Kopf beyzulegen. Auf ei⸗ 
nem andern Steine, der den Mercur vorſtellt (++), 
iſt der Name MICHAEL eingegraben, und Gori 

D 5 merkt 


(*) v. Oudinet Remarques fur une Agathe du Cabi- 
net du Roi. Dans Ihiſtoire de l’Acad. des Inſcript. 
1.1.9. 337, 

(*) Geneſ. c. 3. (*) Eben daſelbſt S. 340. 

(+) v. Mill. I. n. 844. 

(It) v. Gorii Inſcript. Ant. in Etrur. Vrb. exſtant. P. I. 

a en. . pe 
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merkt an, daß die Baſilidianer die Namen der En⸗ 
gel den Bildern der heydniſchen Götter bengefüge 
haͤtten. So ſehr war aller gute Geſchmack und alle 
Gelehrſamkeit aus der Welt verſchwunden! 

Eine große Menge der ſchoͤnſten Werke hat ſich 
auch durch die kuͤnſtliche Vervielfaͤltigung derſelben 
erhalten: ich meine, durch die Abdruͤcke, die man 
Glaspaſten nennt. Gleichwie uͤberhaupt die Alten 
es in der Glaskunſt zum Erſtaunen weit gebracht, 
und uns ſehr uͤbertroffen haben, ſo formten und druck⸗ 
ten ſie auch die Steine ab, und bildeten dann durch 
das in Fluß gebrachte Glas die ſchoͤnſten Kopien. 
Man wußte dem Glaſe die Farbe der koſtbaren Steine 
zu geben, und erſt nach einer genauen Unterſuchung 
konnte der Kenner den natuͤrlichen und wahren Stein 
von dem falſchen und kuͤnſtlichen unterſcheiden (*). 
Dieſe Glaspaſten ſind treue Kopien ſchoͤner Werke, 
und viele ſind ſo gut ausgefallen, daß man ſie ſtatt 
wirklicher Steine am Finger zu tragen ſich nicht ſchaͤ⸗ 
men darf. Dieſes iſt auch vor Zeiten geſchehen, wie 


ich oben bereits erinnert habe (*). Die Alten nenn⸗ 


ten dieſe Zuſammenſetzung vitrum obfidianum (t): 
eine Sache, die zu vielen Unterſuchungen, Wider⸗ 
ſrruͤchen 

(*) v. Caylus Recueil. T. III. p. 300. 


(*) genec. Epiſt. XC. add. Salmaſ. ad Solin. P. 769. 
(+) Plin. xXXXVI c. 26. 
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ſpruͤchen und Irrthuͤmern Gelegenheit gegeben. Der 
große Forſcher des Alterthums, der Graf Caylus, 
hat ſich unglaubliche Muͤhe gegeben, die Dunkelheiten 
aufzuklaͤren, und die Zweifel zu heben geſucht, welche 
uns bisher verhindert, einen deutlichen Begriff hie— 
von zu bekommen (*). 

Zu Ende des funfzehenden Jahrhunderts hat ein 
Maylaͤndiſcher Mahler, Franz Vicecomite, ſich bes 
ſonders durch die ſchoͤnſten Glaspaſten beruͤhmt ges 
macht. Homberg hat durch Unterſtuͤtzung des Her⸗ 
zogs von Orleans, Regenten in Frankreich, in neuern 
Zeiten ſehr gluͤckliche Verſuche hierinne angeſtellt (*): 
nur in Anſehung der verſchiedenen Farben der Gas 
meen hat es uns nicht gelingen wollen, die Vortheile der 
Alten zu erreichen. Denn man hat von ihnen nach⸗ 
gemachte Steine, welche wirkliche Agathonyche zu 
ſeyn ſcheinen, ſo wie auch die Glaspaſten hohlgeſchnit⸗ 
tener Steine oft die Streifen und Adern zeigen, die 
der abgeformte Stein hatte. Dieſe Glaspaſten muͤſ⸗ 
fen uns ſehr wichtig ſeyn. Die Originale nicht we⸗ 
nig ſeltner Bilder und Vorſtellungen ſind verloren 

gegan⸗ 

(*) v. Examen d'une Paſſage de Pline, dans lequel eſt 

queſtion de la pierre obſidienne: in den Memoires 
de litterature, T. XXX. p. 457. ſequ. 

(*) v. Mariette des pierres gravees factices & la ma- 

niere de les faire. T. I. p. 209. fequ. Herr Winkels 
manns Anmerkungen zur Geſchichte der Kunſt. S. 7. 
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gegangen: allein durch dieſe Glaspaſten iſt die Vor⸗ 
ſtellung ſelbſt erhalten und auf uns gebracht worden. 
Die Paſten der Camee ſind auch wohl noch darzu von 
der Hand des Kuͤnſtlers retuſchirt worden (*). 

Ferner kann man die geſchnittenen Steine in Gie- 
gellack abdrucken, und wenn dieſes recht gut iſt, und 
man die noͤthige Sorgfalt anwendet, ſo bekommt man 
einen guten Abdruck. Aber er wird doch immer einige 
Unvollkommenheiten behalten, und wenn man auch 
alle Vorſichtigkeit bey ſeiner Verfertigung angewandt 
hat, ſo beſteht er doch allezeit nur aus einer ſehr zer⸗ 
brechlichen Materie. 

Die Abdruͤcke in Schwefel ſcheinen immer noch 
einen Vorzug vor ihnen zu haben, zumahl da man 
ihnen verſchiedene Farben geben kann. Aber auch 
dieſen iſt die Hitze oder Kaͤlte oft ſchaͤdlich. Der 
Schwefel hat einen uͤbeln Geruch, und macht auch 
alles, wobey ein ſolches Werk ſtehet, anlaufend. 
Wir Abendlaͤnder muͤſſen uns am wenigſten mit die⸗ 
ſer Arbeit abgeben, weil ſie der Lunge ſchadet. 

Beſſer gefällt mir die Materie, in welcher Herr 
Lippert die Steine abgedruckt hat. Dieſe Maſſe mit 
einer Saͤchſiſchen Talkerde vermiſcht, iſt beſtaͤndig, 
und veraͤndert ſich weder in Kaͤlte noch Waͤrme. Die 
Abdruͤcke ſind wegen ihrer Reinlichkeit ſcharf und 

dauer⸗ 
( Natter Praef. p. 37. 
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dauerhaft, fein, lieblich. Bald ſollte ich mich fchä- 
men noch hinzu zu ſetzen, daß der wohlfeile Preiß, um 
welchen man ſie kauft, auch eine Empfehlung fuͤr ſie 
ſey. Aber nach den aͤußerlichen Umſtaͤnden der Kün- 
ſte und Wiſſenſchaften in Deutſchland iſt dieſer Zuſatz 
nicht uͤberfluͤſſig. Meine Landsleute koͤnnten immer 
die Gadarer nachahmen, von welchen Arrian ſagt, 
daß fie fo wohl die Armutzh als die Kuͤnſte angebetet, 
und beyde in der gottesdienſtlichen Verehrung mit 
einander verbunden haͤtten. 

Dieſe Sammlung ſetzt uns in den Beſtitz der fchön- 
ſten Werke des Alterthums. Man wird Herr von 
allem, was jene vortreflichen Meiſter hervorgebracht 
haben, und der Gegenſtand der Bewunderung und 
des Lobes der aufgeklaͤrteſten Zeiten iſt in unſern Haͤn⸗ 
den. Nichts hindert uns, die gewuͤnſchten Fruͤchte 
zu ziehn, die die Bekanntſchaft mit dieſem Schatze 
anbietet. Wir koͤnnen dieſe Abdruͤcke betrachten, ſo 
oft und ſo lange als wir wollen, und das thun, was 
wir thun muͤſſen, wenn wir Nutzen von ihrer Be— 
trachtung haben wollen, wir koͤnnen ſie ſtudiren, ſo 
wie der Grieche den Vater der Dichter ſtudirte und 
ieder ihn ſtudiren ſollte, der die Regeln des Erhabe— 
nen und Schoͤnen begreifen will. 

Wahrhaftig, man muß bey dem Gebrauche dieſer 
Abdruͤcke eben fo verfahren, als bey dem Leſen alter 

Dichter, 
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Dichter, und überhaupt aller guten Seribenten. Die 
Fluͤchtigkeit und der Leichtſinn iſt hier eben ſo ſchaͤdlich 
als dort. Man erzaͤhlt vom Fraguier folgende Aneedo⸗ 
te, die hier vielleicht nicht am unrechten Orte ſtehen 
wird (). ei 

Als Fraguier den Homer das zrſte mal las, ſtrich 
er die ſchoͤnſten Stellen mit Bleyſtift an. Bey wi⸗ 
derholter Durchleſung deſſelben wunderte er ſich, 
Schoͤnheiten zu finden, die er das erſtemal nicht be⸗ 
merkt hatte, und die ihm noch vorzuͤglicher zu ſeyn 
ſchienen, als jene. Eben dieſes begegnete ihm, da 
er den Homer zum dritten und zum vierten male durch⸗ 
las. Sein Erſtaunen ward immer größer, er unter⸗ 
ſtrich einen Vers nach dem andern, und endlich war 
faſt das ganze Buch vom Anfange bis zum Ende 
unterſtrichen. So etwas muß einem begegnet ſeyn, 
pflegte er zu ſagen, wenn man von dem Fuͤrſten der 
Dichter ein richtiges Urtheil faͤllen will! 

In den Werken der Alten liegt der Verſtand tief. 
Ihre Urheber haben verlangt, daß wer ihn finden 
will, die Kunſt zu forſchen und die Gabe zu denken 
beſize. Von ihnen wird mit eben dem Rechte das 
geſagt, was ein großer Mann von Raphaels Wer⸗ 
ken urtheilt. Ihre Schoͤnheiten ſind Schoͤnheiten 
der Vernunft, und nicht der Augen: ſie werden alſo 

nicht 


(*) v. Anecdotes litteraires. 
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nicht gleich durch das Geſichte gefuͤhlt, bis ſie den 
Verſtand gerührt haben. Alsdenn werden ſie erſt ges 
fühle” (). Aus dieſer Urſache widme der Freund 
der Kuͤnſte dieſem Werke eine oft wiederholte Be— 
trachtung: ſein Auge verweile lange bey iedem Stuͤcke 
und iedem Theile des Ganzen: ſein Geiſt ſpuͤre der 
Abſicht des Meiſters im Stillen nach und ſuche ſeine 
Gedanken zu erforſchen: er vergleiche, pruͤfe, und 
mache hieraus Schluͤſſe: denn kann man hoffen die 
Geheimniſſe der Kunſt einzuſehen, die Weisheit des 
Kuͤnſtlers zu erreichen, von den wahren Begriffen 
des Schoͤnen durchdrungen zu werden, und ſeinen 
Geſchmack auf die edelſte Art auszubilden. 

Hier wird mir vielleicht der Einwurf gemacht wer⸗ 
den, daß man aller Abdruͤcke entbehren koͤnne, weil 
die beruͤhmteſten Sammlungen geſchnittener Steine 
durch Kupferſtiche bekannt gemacht ſind. Wenn 
man mir ihn auch nicht macht, ſo halte ich es doch 
fuͤr meine Pflicht, das Vorurtheil, mit welchem man 
fuͤr gewiſſe Werke eingenommen iſt, weil man ſie 
theuer bezahlt, bey dieſer Gelegenheit anzugreifen. 
Nur zu lange hat man unnoͤthige Koſten verſchwen⸗ 
det, um ſich fehlerhafte, unrichtige und ſchlechte Ab⸗ 
bildungen alter Denkmaͤler zu verſchaffen. Iſt es 

> ein 


(*) ſ. CMengs) Gedanken uͤber die Schönheit und über 
den Geſchmack in der Mahlerey. S. 43. 
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ein Wunder, daß es uns fo lange an den wahren 
Begriffen von dem Geſchmacke und der Kunſt der 
Alten gefehlt hat, da wir uns dieſelben aus ſo un— 
treuen Vorſtellungen zu erwerben geſucht haben? 
Niemand hat die Verdienſte der Werke, in welchen alte 
Steine abgebildet ſind, wenn ich nur einige Urtheile 
ausnehme,gründlicher beſtimmt als Herr Mariette (). 
Ihn hätte man ſich laͤngſt ſchon ſollen zum Lehrer er⸗ 
waͤhlen, und unſere Kuͤnſtler und Gelehrten wuͤrden 
eine richtigere Erkenntniß vieler Dinge haben. 

Die Gelehrten, welche von der Kunſt und Schoͤn— 
heit der geſchnittenen Steine aus Kupfern urtheilen, 
kommen mir eben ſo vor, wie jene Leute, von wel— 
chen der Spoͤtter Lucian erzähle (**), daß fie ihre 
Augen haͤtten ausnehmen, und wenn ſie dieſelben 
etwann verloren, von andern Leuten Augen borgen 
und damit ſehen koͤnnen. Eine kurze Critik uͤber die 
bekannteſten Werke dieſer Art wird meine Verglei⸗ 
chung entſchuldigen. 

Wir wollen beym Montfaucon anfangen, weil er 
das weitlaͤuftigſte Werk geliefert hat. Die Bilder, 
welche es enthaͤlt, ſind ſchlecht gezeichnet und noch 

ſchlechter 


(*) v. Bibliotheque Dactyliographique, ou Catalo- 
gue raiſonné des ouvrages, qui traitent des pierres 
gravees. p. 239. ſequ. cf. Natter Praef. p. 24. 

(*) v. Lucian. V. Hiſt. L. I. p. 90. T. II. ed. Reitz. 
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ſchlechter geftochen. Die Schönheit des Originals 
iſt unter den ungeſchickten Händen gänzlich verſchwun— 
den, und die Mediceiſche Venus (*), um nur ein 
Beyſpiel anzufuͤhren, hat ſich in eine Furie verwan— 
deln laſſen muͤſſen. Wie oft hat er nicht ſehr mittels 
maͤßige Kopien wiederum noch ſchlechter kopiren laſſen? 
Die ſeichten und unnoͤthigen Erklaͤrungen des Her» 
ausgebers find dieſer ſchlechten Abbildungen vollfoms 
men wuͤrdig. Von dem Auszuge, den man in 
Nuͤrnberg aus dieſem Werke gemacht hat, verdruͤßt es 
mich, zu reden. Man kann ihm keine wuͤrdigere Ge» 
ſellſchaft anweiſen, als wenn man ihn neben ein Werk 
ſtellt, das fo viele Aehnlichkeiten mit ihm hat (**). 
Auf beyde wartet einerley Schickſal, wenn ſie es nicht 
bereits ſchon erfahren haben. Kann man denn nicht 
fromm werden, als nur durch ſchlechte Kupferſtiche? 

Die Dactyliothek des Gorlaͤus (+) iſt von einem 
Menſchen ohne Geſchmack, ohne Einſicht geſtochen 
worden. 

(*) Antiqu. Expl. T. I. tab. 102. 
(**) Poetiſcher Bilderſchatz der vornehmſten bibliſchen 
Geſchichten des alten und neuen Teſtaments, zum ers 


baulichen Vergnuͤgen der Jugend ans Licht geſtellt, 
in zwey Theilen, Leipzig, bey Breitkopf, 1762. 

() Abrah. Gorlaei, Antuerpienfis, Dactyliotheca, 
ſeu annulorum ſigillarium, quorum apud prifcos tam 
Graecos, quam Romanos vſus, e ferro, aere, ar- 

E gento, 
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worden. Man kann ſich nichts Fläglichers vorftel- 
len, als dieſe Kupferſtiche. Sehr oft weiß man gar 
nicht, was die Figur anzeigen ſoll. Die zweyte 
Ausgabe iſt eben ſo ſchlecht, als die erſte. Wie | 
konnte man auch von dem Geſchmack eines Jacob 
Gronovs eine andere erwarten? 

Ich kann nur ein wenig gelinderes Urtheil von der 
Sammlung des Peter Stephanoni (*) fällen. Es 
ſind die Steine nach ſehr uͤblen Zeichnungen von 
Joſeph Valerian Regnart geſtochen, und dieſer hat ge» 
wiß eine mittelmaͤßige Geſchicklichkeit hierbey gezeigt. 

Wenn man die Steine in der Sammlung des 
Cauſeus (**) ausnimmt, welche von Peter-Sante 
Bartoli abgebildet worden, fo wird man ben übri« 
gen kein ſonderliches Lob beylegen koͤnnen. Ob gleich 
eben dieſer Kuͤnſtler die Kupfer zu der andern Samm- 
lung (+), die dieſer Gelehrte heraus gab, verfertigt 
hat, ſo muß ich doch geſtehn, daß ſie ihrer ſchoͤnen 

Origi⸗ 


gento, et auro, promptuarium 1601. et Lugd. 
Batau. 1695. 

(* Gemmae antiquitus ſculptae, a Petro Stephano- 
nio, Vicentino, colledae et declarationibus illu- 
ſtratae. Romae, 1627. 

(*) Mich. Ang. Cauſei de la Chauſſe Romanum Mu- 
feum. Romae, 1690. f 


(t) Gemme antiche figurate. in Roma, 1700. 
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Originale nicht wuͤrdig find, Es iſt auch nur der 
Umriß der Figuren entworfen. 

Das Begeriſche Werk (“) enthält vortrefliche 
Sachen und man iſt dem Fleiße dieſes Gelehrten 
vielen Dank ſchuldig, den man ihm noch mit meh— 
rerm Vergnuͤgen entrichten würde, wenn fein Vor 
trag uns weniger ermuͤdete. Aber wenn er uns uͤber⸗ 
reden will, daß Schott die Steine in dem Geſchmacke 
der Alten gezeichnet habe, ſo bin ich geneigter dem 
Urtheile meiner Augen und meinem Gefuͤhle zu trauen, 
als ſeinem Ausſpruche, an welchem vielleicht auch 
die Freundſchaft einen Antheil hatte. 

Die Beſchreibung des Kabinets in der Bibliother 
der heiligen Genevieve verdient unſere Aufmerkſam⸗ 
keit wegen der geſchittenen Steine gar nicht. Hier 
koͤnnen wir eben ſo fluͤchtig vorbey eilen, als bey dem 
Denkmaale eines Menſchens, der außer ſeinen Ah⸗ 
nen und ſeinem Ritterſitze nichts hatte, wodurch er 
andern bekannt war. 

Adrian Schoonebek hat die Sammlung des 
Jacob Wilde geſtochen (**), und dadurch eine 
deutliche Probe von ſeinem ſchlechten Geſchmacke 
und von der Unrichtigkeit in der Zeichnung abge: 

E 2 legt. 

(*) Thefaurus Brandenburgicus. 


(* lac. de Wilde Gemmae Selectae. Amftelodami, 
1793. 


68 


legt (*). Seine Bilderchen find denen in der Gor⸗ 
laͤiſchen Sammlung ſehr aͤhnlich. Dieſes Buch hat 
nichts, das ihm zur Empfehlung gereichen koͤnnte. 

Die Kupfer in des Borionius Sammlung (**) 
find ſich ſehr ungleich, und ein Theil iſt nach plumpen 
Zeichnungen geſtochen. 

Ohngeachtet dieſer ſchlechten Beſchaffenheit wer- 
den dieſe Buͤcher gleichwohl gekauft und der Jugend 
vorgelegt, um ihren Geſchmack zu bilden, und ih⸗ 
nen Begriffe von der Kunſt der Alten beyzubringen. 
Wie ſehr iſt der Juͤngling zu beklagen, der aus denſelben 
ſeine erſten Begriffe von den alten Kuͤnſtlern ſchoͤpft. 

Am meiſten hat die Madame Le Hay, die auch 
ſonſt unter dem Namen der Mademoiſelle Cheron 
bekannt iſt, die Kunſt verſtanden, Augen, welche 
noch nicht genug an das Alte gewoͤhnt ſind, durch 
truͤgeriſche Reize zu blenden (f). Ihre Haupt⸗ 
abſicht war blos zu gefallen: ein Verlangen, das ih- 

| ren 


(*) Vergl. Hrn. Fueßlin allgem. Kuͤnſtlerlexieon. Erſtes 
Supplement S. 251. 

(**) Collectanea Anriquitatum Romanarum. Rom, 
1736. 

(+) v. Recueil des pierres grav&es les plus fingulieres 
du Cabinet du Roi & des principaux Cabinets de 
Paris, deſſinées en grand d’apres les originaux par 
Elifabeth Sophie Cheron femme de Jacques le 
Hay &c. | 
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rem Geſchlechte fo eigen ift, und ein Wunſch, dem, wie 


einige ſagen, die Wahrheit nur zu oft aufgeopfert wird. 


Kann man mit der Kuͤnſtlerinn zufrieden ſeyn, welche 
die Vorſtellung auf den geſchnittenen Steinen, die nach 
Art der erhabenen Arbeiten entworfen worden, in 
Gemaͤhlde verwandelt, und, in Anſehung des Stan— 
des der Figuren und in Austheilung des Lichtes und 
Schattens, als ſolche behandelt: welche den Charackter 
der alten Koͤpfe voͤllig vergißt, die Geſichtsbildung 
nach ihrer Willkuͤhr zeichnet, und alles nach den 
Begriffen der neuern Kuͤnſtler umſchaffet? Wer 
kann fie entſchuldigen, wenn fie in ihren Abbildungen, 
um ſie zu verſchoͤnern, einige Dinge hinzu ſezt, andere 
hingegen weglaͤßt? Man braucht nur ihre Abbildung 
der Nacht, die die Mohnhaͤupter austheilt (*), mit 


unſerm Abdrucke zu vergleichen (*). Man lobe 


ihre Geſchicklichkeit, und ihre feine Zeichnung: aber 
ihre Zeichnungen der geſchnittenen Steine ruͤhme man 
nicht anders, als man einige Ueberſetzungen alter Au— 
toren, die ihre Landsleute verfertiget haben, ruͤhmen 
kann. Sie ſind ſchoͤn, aber ungetreu (***). 

Unterdeſſen muͤſſen wir einigen Werken die Ge— 
rechtigkeit widerfahren laſſen, daß ſie mit einem 
beſſern Geſchmacke verfertiget worden ſind. Leonard 

E 3 Agoſtini 
() tab. XI. ( Mill. I. n. 226. 
(***) les belles infidelles. 
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Agoſtini hat in feiner Sammlung (“) die feinfte 
Kenntniß der Alterthuͤmer gezeigt, und Johann 
Baptiſta Galleſtruzzi, dem die geſchickte Fuͤhrung 
des Grabſtichels und der Radirnadel das Lob der Ken- 
ner erworben (**), hat ſeine Steine mit der ruͤhm⸗ 
lichſten Geſchicklichkeit geſtochen, die von ſeiner Be⸗ 
kanntſchaft mit den Schoͤnheiten der alten Kuͤnſtler 
herruͤhrte. Die vom Bellori beſorgte Ausgabe koͤmmt 
ihr nicht gleich: in der hollaͤndiſchen vermißt man 
den reinen und edlen Geſchmack: in der Ausgabe des 
Paul Alexander Maffei (+) vermißt man die Hand 
des Galleſtruzzi ſehr, ſo wie bisweilen gewiſſe Dinge des 
Originals vernachläffiger und weggelaſſen find (F). 
Bernard Picart hat die von dem Baron Stoſch 
erklaͤrten Steine mit den Namen ihrer Kuͤnſtler ges 
ſtochen, und ſeine Arbeit hat ihm mit Recht den 
Beyfall und das Lob der Kenner erworben. Die 
ſchickliche Vergroͤßerung der Bilder, die Nachahmung 
der Manier der Kuͤnſtler, der gute Ausdruck, muͤſſen 
einem ieden gefallen. Wie gerne wollte ich alle Ku⸗ 
pferſtiche 


(*) Le Gemme antiche figurate di Leonardo Ago- 
ſtini etc. in Roma, 1657. 5 

(**) ſ. allgem. Kuͤnſtlerlexicon. S. 211. 

(+) Domenico de Roſſi Gemme antiche figurate, colle 
ſpoſizioni di Paolo Aleſſandro Maffei. Rom. 1707. 
1709. Vol. 4. 

(tt) v. Muſ. Plorentin. Vol. II. tab. I. n. 2. 
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pferſtiche ruͤhmen und empfehlen, wenn ſie ſo treue, 
edle und reizende Abbildungen der Antiken gegeben 
hätten. vi 

Herr Mariette ſcheint andere Urſachen zu haben, 
warum er nicht guͤnſtig von ihm urtheilt (). Hin⸗ 


die er fo ſehr preißt (**), und der ich übrigens ih⸗ 
ren Ruhm nicht ſtreitig machen will, viele Nachlaͤſſig⸗ 
keiten bemerkt, und einigemal ſind in dem Kupfer 
Dinge weggelaſſen worden, die auf dem Steine ſte— 
hen. Den Charackter eines Bacchus hat er gar nicht 
ausgedruckt, und dieſes iſt ihm mehrmalen wider— 
fahren (t). 

Das Werk des Herrn Mariette ſelbſt verdient un— 
ſern ganzen Beyfall. Man ſieht ſehr deutlich, daß 
ein Bouchardon die Zeichnungen verfertiget, und ein 
Caylus die Hand des Kuͤnſtlers geleitet, der ſie in 
Kupfer geſtochen hat. Unter der Aufſicht dieſes 
großen Kenners des Alterthums mußte ein Werk ent— 

E 4 ſtehn, 


(*) p. 332. (Pk) Recueil des Pierres gravees an- 
tiques. Paris. 1732. 1737. (%) 1. c. p. 335. 
(1) Vergl. Winkelmann Deſcription des pierres gra- 
vees de Baron de Stofch p. 381. p. 395. man kann 
auch vergleichen beym Gravelle T. I. tab. 49. mit 
n. Foz. Milliar. I. oder auch Caylus Recueil T. VI. 
t. 36. n. 2. mit Gravelle T. II. tab. 55. um ſich 

hiervon zu überzeugen, | 
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ſtehn, welches ſich von andern vortheilhaft unterſchei⸗ 
det. Die Kupfer ſind getreue Abbildungen der Stei⸗ 
ne, und der Charackter des Alterthums iſt gluͤcklich 
beobachtet. 
Die vortrefliche Sammlung geſchnittener Steine 
welche Gori zu Florenz heraus gegeben (*), iſt ein 
Schatz, deſſen Pracht und Brauchbarkeit uns mit 
dem Herausgeber, der ſo oft wenig Geſchmack und 
allezeit viel Schwatzhaftigkeit verraͤth, wieder ver: 
ſoͤhnen kann. Die Steine ſind von Johann Domi⸗ 
nico Campiglia gezeichnet: aber in den Kupfern 
wuͤnſchten doch die Kenner mehr Geſchmack und we⸗ 
niger Trockenheit und Steife zu erblicken. | 
Dieſe kleine Ausſchweifung ſoll unfere Gelehrten 
und Kuͤnſtler gegen die Kupferſtiche mißtrauiſch ma» 
chen: fie ſoll aber zugleich auch den Vorzug der Ab- 
druͤcke vor dieſen Kupfern zeigen. Ich koͤnnte mit ſehr 
deutlichen Beyſpielen beweiſen, wie untreu die Kuͤnſt⸗ 
ler die Steine abzeichnen, und dann nach ihrer Manier 
ausarbeiten. Vornehwlich find ſehr wenige glücklich, 
den Charackter der alten Köpfe zu treffen, und die ho— 
hen Begriffe der idealiſchen Schoͤnheit zu erreichen. 
Sie geben ihnen die Geſichtsbildungen der Menſchen, 
unter welchen ſie leben. Die Kupfer, welche der 
neueſten een der Orfordiſchen Marmor G 
beyge⸗ 


(*) Mufeum Florentinum. ( Marmora Oxonienfia. 
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beygefuͤgt find, koͤnnen zum Beweiſe dieſes Urtheils 
dienen. Ueberhaupt verliehren die Koͤpfe, wenn ſie 
nicht etwann durch die beygelegten Zeichen merkwuͤr— 
dig werden, oder unzweifelhafte Koͤpfe beruͤhmter 
Männer ſind, ungemein in den Kupfern. 

Wer den Homer nur in den Ueberſetzungen geleſen 
hat, der kennt feine majeſtaͤtiſche Einfalt gewiß nicht. 
Eben ſo mangelhafte Begriffe von der alten Kunſt wird 
derjenige haben, der blos aus Kupferſtichen von ihr ur: 
theilt. Und wie wenige wiſſen einmal unter dieſen Ku— 
pfern die noͤthige Auswahl zu machen. Der groͤßte 
Theil gleicht den gutherzigen Leuten, die den Reiſenden 
geduldig zuhoͤren und alle Erzehlungen fuͤr wahr halten. 

Hier iſt der Ort, da ich die geſchnittenen Steine 
von der Seite der Kunſt betrachten will. Meine 
Erlaͤuterungen werden kurz ſeyn, da ſie nicht den 
Hauptinnhalt meiner Schrift ausmachen. Aber 
nie muß man die alten Denkmaͤler betrachten, ohne 
zugleich ſein Augenmerk auf die Kunſt zu richten. 
Ueberſehn wir dieſe und bekuͤmmern wir uns blos 
um die Gelehrſamkeit des Werks, ſo vernachlaͤſſigen 
wir einen ſehr wichtigen Theil des Alterthums. Die 
Roſe ſelbſt ſehen wir nicht, aber deſto aufmerkſamer 
betrachten wir die Stacheln nahe an der Wurzel, wie 
Lucian von gewiſſen Geſchichtſchreibern ſagt (*). 

E 5 In 

(*) Quomodo hiſtor. conſerib. p. 38. T. II. Opp. 
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In der Geſchichte der Kunſt nehmen die gefchnit- 
tenen Steine eine ſehr anſehnliche Stelle ein (*). 
Man kann die Geburt, den Wachsthum, die ver— 
ſchiedenen Alter der Kunſt ſehen: man bemerkt ih— 
ren Anfang und lernt ihre abwechſelnden Schickſale 
kennen: man ſieht den verſchiedenen Stil der Voͤlker 
und die Verſchiedenheit ihrer Begriffe von der Schoͤn— 
heit, und die Manier der Kuͤnſtler nach der Folge 
der Zeit. Wir haben ſehr alte Aegyptiſche Stei— 
ne (*), und leſen die erſten Züge der Steinſchnei— 
derkunſt auf ihnen (f). Die Hetruriſche Kunſt zeigt 
ſich von ihren erſten Verſuchen an bis zu ihrer be— 
graͤnzten Hoͤhe (It). Die verſchiedenen Grade der 
Feinheit und Zierlichkeit ſind eben ſo ſichtbar als die 
Spuren des Groben und der Unwiſſenheit. Es iſt 
ein Vergnuͤgen zu bemerken, wie ſich die Kuͤnſte von 
ihrer erſten Geſtalt entfernen und das Genie der Kuͤnſt⸗ 
ler ſich immer mehr entwickelt. Man ſteht gleich⸗ 
ſam an der Quelle, man verfolgt den Lauf des Ba— 
ches, ſieht ihn ſich ausbreiten, und endlich zu einem 
Fluſſe 
(*) Man vergleiche Herrn Winkelmanns Vorrede zur 
Beſchreibung der Stoſſiſchen Sammlung. 
(**) v. Caylus Recueil. T. V. tab. 14. n. f. 2. 
(+) v. Mill. I. n. 893. 982. Mill. II. 126. 145. 46. 61. 


(ft) v. Caylus Rec. T. II. p. 65. T. III. tab. 20. n. 3. 
tab. 23. n. 3. 4. 
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Fluſſe werden, der anfangs zwiſchen ſchattichten Ufern 
ſtille ſchleicht, und dann ſich mit Geraͤuſch ergießt. 

Dieſe Folge der Geſchichte koͤnnen wir nicht aus 
den Marmorn machen. Die Edelſteine haben ſich 
in viel groͤßerer Anzahl erhalten, und ſie ſind auch 
unverſehrter auf unſere Zeiten gekommen. Die mar⸗ 
mornen Denkmaͤler waren der Wuth der Menſchen 
und dem Zufalle ungleich mehr ausgeſezt, und daher 
iſt eine ſo große Menge derſelben, beſonders an den 
aͤußerſten Theilen, beſchaͤdiget. 

Hier reden wir blos von den Werken der Griechi— 
ſchen groͤßten Meiſter, und betrachten ihre Schoͤn— 
heit. Denn dieſe Nation hat ſich zu der Hoͤhe der 
Kunſt geſchwungen. 

Allein von welchem Theile der Kunſt ſoll ich den 
Anfang machen? Meine Einbildungskraft ſtellt mir 
auf einmal alles das Schoͤne vor, das ich auf ge— 
ſchnittenen Steinen erblickt habe, und es faͤllt mir 
ſchwer, unter vielen vortreflichen Werken die Wahl 
zu treffen und zu entſcheiden, von welchem ich zuerſt 
reden ſoll. 

Das vortrefliche Ideal, nach welchem die Kuͤnſtler 
ihre Goͤtter bildeten, hat einen ſtarken Eindruck in 
meine Seele gemacht, und ich fange von dem vor— 
treflichen Charackter an, der den Gottheiten auf den 
Steinen beygelegt iſt. Homer hat durch ſeine un— 

ſterblichen 
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ſterblichen Verſe (*) gleichſam dem Jupiter die Bil- 
dung gegeben, die wir an ihm mit Ehrfurcht bewun— 
dern (*). Sein Anſehn iſt majeſtaͤtiſch: feine 
großen und hervorragenden Augenbraunen zeugen 
von feiner Weisheit (***), und ſie ſcheinen ſich zu 
bewegen, um den Erdkreis zu erſchuͤttern: ſein ſtrau— 
bichter Barth und fein ehrwuͤrdiges Haupthaar vol⸗ 
lenden die Hoheit des Geſichts. Gleichwohl hat dies 
ſes Geſicht keine von den Schwachheiten und Maͤn⸗ 
geln, die das Alter ſterblichen Geſichtern eindruͤckt, 
ſondern es iſt dem Begriffe einer unveraͤnderlichen 
Gottheit gemaͤß. 

Wie edel iſt die Juno, deren Mine den goͤttlichen 
Stolz zeigt, der der Gemahlinn des Jupiters eigen 
war. Niemand wird an ihr die gewoͤlbten Bogen 
der Augen verkennen (***). Unter der ehrwuͤrdi⸗ 
gen Geſtalt einer Matrone, deren Anblick uns Ach— 
tung einfloͤßt, erſcheint Cybele (f). Schön iſt 
Bacchus, und ſein Reiz naͤhert ſich mehr den Reizen 
des weiblichen, als des männlichen Geſchlechts (Fr). 
Selbſt trunken und taumelnd iſt er noch ſchoͤn (ff). 
Welche jugendliche Schönheit zeigt Apoll (It). 

Seine 


(*) II. A. v. 528. (**) Mill. I. n. rr. 
(RK) ſ. Hogarths Zergliederung der Schönheit. S. 76. 
(XXIX) Mill. I. n. 83. (t) n. 89. (tt) n. 367. 
(ttt) n. 369. (tttt) n. 158. 159. 160. 
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Seine langen Haare find mit Lorbeerblaͤttern durch— 
flochten: ſein halber Leib iſt nackend und zeigt das 
zaͤrtlichſte Fleiſch: ein leichter Mantel haͤngt uͤber 
die linke Schulter, der Koͤcher auf dem Ruͤcken. Was 
ſoll ich von jenem Bilde dieſes Gottes ſagen, deſſen 
erhabene Schönheit iedes Auge rühren muß (*). 
Alle Zuͤge ſeines jungen Geſichts ſind edel: alle 
Muskeln ſanft. Sein Mund iſt lieblich ‚ fein Auge 
ſcharf, fein Hals länglich und rund. Das auf den 
Schultern ſchwimmende Haar vermehrt die Schoͤn— 
heit. Eine ſo wuͤrdige Geſtalt hat der nachdenkende 
Geiſt des Kuͤnſtlers dieſen Gottheiten zu geben ge— 
wußt, und in ieder Mine des Bildes leſen wir den 
Verſtand ſeines Urhebers. 

Ueberhaupt koͤnnen die Köpfe, die auf den geſchnit— 
tenen Steinen erſcheinen, wegen des charackteriſiren— 
den Ausdrucks nicht genug bewundert werden. Die 
alten Kuͤnſtler waren nicht allein ungemein geſchickt, 
den Koͤpfen ein trefliches Anſehen, eine edle Schoͤnheit 
und hohe Mine zu geben (*), ſondern ſie druck— 
ten auch auf dem Geſichte die Denkungsart desjeni— 
gen aus, den ſie vorſtellten, und den Ausdruck der 
Seele, wie ſie ſich in Gebaͤhrden und in der Stellung 
zeiget. Was Opitz von dieſer Kunſt an ſeinen Freund 
Strobeln ſchreibt: 

Kannſt 
(A) n. 15% ( Mill. L n. 73. 
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Kannſt zeigen, was für Thun ein Menſch im Schilde fuͤhrt 
Aus ſeiner Augen Art, was ſeine Sitten ziert 
Und ihre Maͤngel ſind, ein fluͤchtiges Gemuͤthe 
Zorn, Nachgier, Unbeſtand, Gerechtigkeit und Güte, 
Furcht, Hoffnung, Troſt und Angſt, das zeigſt du inniglich 

eit ungefaͤrbter Farb: | 

das läßt ſich in feinem ganzem Umfange auf die alten 

Kuͤnſtler anwenden. Sie wußten in die Bildung die 

Anzeigen von den Leidenſchaften und Sitten des Men 

ſchen zu legen, und bildeten zugleich in den Geſichtszuͤgen 

das Gemuͤth ſelbſt mit ab. Wir haben viele Werke 
beruͤhmter Kuͤnſtler, welche dieſe Eigenſchaft haben, 
die Plinius unter den Mahlern an dem Ariſtides 
lobt (*), der zuerſt dieſelbe in feinen Werken gezeigt 
haben ſoll („*). Er mahlte für den Verſtand, und 
ſchilderte die Seele. So mahlte auch Eeures die 
Penelope (t). Philoſtratus beſchreibt ein Ge⸗ 
maͤhlde (+}), wo die Griechiſchen Helden in ihren 
Geſich⸗ 

(*) Hiſt. Nat. XXXV, c. 1. 

(*) Hierinne iſt einiger Widerſpruch, ſelbſt bey dem 
Plinius, man ſehe Schefferi Graphice, i. e. de arte 
pingendi p. 142. und Iunii Catalog. p. 231. 

(1) Plin. XXXV. 9. pinxit et Penelopen, in qua pin- 
xiſſe mores videtur. | 

(it) v. Philoftrat. Icon. II. 7. p. 820. vergl. Webbs 

Unterſuchung des Schönen in der Mahlerey: im 7. Ges 
ſpraͤche. 
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Geſichtern vollkommen den Charakter zeigten, den 
ihnen Homer gegeben hat. Den Ulyſſes, ſagt er, 
kennt man an ſeinen aufmerkſamen und ernſten Bli— 
cken: Menelaus iſt durch Guͤte kenntbar: Aga- 
memnon hat ein großes und koͤnigliches Anſehn: Dio— 
medes zeigt eine freye Mine, der eine Ajax, Tela— 
mons Sohn, iſt fuͤrchterlich, der andere hitzig und be— 
hende. Auf den geſchnittenen Steinen, die zur 
Geſchichte des Trojaniſchen Krieges gehoͤren, neh— N 
men wir eben dieſen Ausdruck wahr. 

Ein Kuͤnſtler kann auch noch einen beſondern 
Vortheil von dieſen Steinen ziehn. Er lernt die 
Geſichtsbildungen der Helden kennen, die er oft in 
ſeinen Gemaͤhlden vorzuſtellen noͤthig hat, und er 
wird den ihnen eigenen Charackter auf dieſe Art nie 
verfehlen. So ſtudirte de Bruͤn die Denkmaͤler der 
Kunſt. Man erklaͤre ſich auch hieraus die einſamen 
Spaziergaͤnge des Nicolaus Pouſſin in den Weinber— 
gen um Rom (*) und feine weiſe Betrachtung alter 
Werke. In ſeinen Gemaͤhlden findet man oft Figu— 
ren, die er von Steinen und Muͤnzen genommen hat. 

Als ein beſonderes Beyſpiel eines gluͤcklichen Aus— 
druckes, iſt der auf der Leyer ſpielende Achilles des 
Pampgpilus zu loben (*). Man ſieht ihm deutlich 

den 


(*) v. de Piles Abregè de la Vie des Peintres. p. 423. 
(**) Mariette t. 92. Mill. II. 141. 
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den maͤchtigen Eindruck an, welchen die Muſik auf 
fein Herz macht. Selbſt fein in die Höhe gerichte⸗ 
tes Haupt zeuget von ſeiner Begeiſterung. 

In dieſen Werken leuchtet die Schönheit einem ies 
den Auge ein, das ſie betrachtet. Allein nur ein Auge, 
das noch nicht durch Spielwerke und Ueppigkeit ver— 
derbt iſt, das oft und genau betrachtet, und die geſehe— 
nen Bilder dem Verſtande zur Beurtheilung willig 

und treu uͤberliefert, wird die ganze einfache Natur lie= 
ben und ſchaͤtzen. Ihm wird die Diana in einfaͤltiger 
und ruhiger Stellung reizend ſeyn (*): es wird ſich an 
dem Mercur, der ohne Zierde, blos mit ſeinem Stabe in 
der Hand, ſich auf einen Attiſchen Pfeiler lehnt (*) 
ergözen: und die Minerva ohne gekuͤnſtelten Putz wird 
es doch für eine ſchoͤne Goͤttinn erkennen (). 
Erleuchtung im Verſtand und in der Bruſt der Simmel 

Erſcheint fi e ohne Pracht und irrdiſches Getuͤmmel. 
Duſch. 

Er wird den Teucer, der fie fo verſtellte, eben fo 
groß finden als den Aſpaſius, der ſie mit aller Pracht 
geſchmuͤckt hat (It). 

Denn die Liebenswuͤrdigkeit hat keine Huͤlfe von 
fremden Zierrathen noͤthig, und iſt am ſchoͤnſten ges 
ſchmuͤckt, wenn fie ungeſchmuͤckt iſt (At). 

Mit 
(*) n. 210. () n. 313, (tym ia 
(tt) n. 176. 119. (itt) Thomſon im Herbſt. 
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Mit welchen Worten ſoll ich beſonders die ſchoͤne 
Zeichnung des Nackenden erheben, die ich auf fo vies 
len Steinen gefunden habe? 

Von keinem neidiſchen Gewand 

Wird auch der kleinſte Reiz verhehlet, 

Und weder ſchoͤnes Maß noch jenes Weiche fehlet 

Das alter Griechen leichte Hand, 

Von Grazien gefuͤhrt, mit hartem Stein verband. 
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Welches ſchoͤne Fleiſch ſehen wir an der Venus, 
die mit einem Diadem gekroͤnt, und mit Pfeil und 
Bogen in ihren Haͤnden, ſich auf eine Attiſche Saͤule 
lehnt (“). Welche ſanfte Muskeln entdecken wir 
nicht an ihr, oder auch an dem Bacchus (*). Die 
halbnackenden Bacchantinnen (t) und die den Adler 
liebkoſende Hebe (tt) zeigen den ſchoͤnſten Ruͤcken 
und die lieblichſten kenden. Wer wollte nicht gerne 
von ihnen ſagen: was Ibycus von einem ſchoͤnen Maͤd⸗ 
chen ſagt (It): die Venus und die Suada hätten 
ſie unter Roſen erzogen. Verfuͤhreriſch iſt die Stel— 
lung der gebuͤckten Venus auf ſechs Steinen (It), 

welche 

(5) n. 276. (*) n. 37 

() n. 429. 424. 430. 32. 33. (Id: 

(Ii) v. Athenae. Deipn. L. XIII. p. 564. 

(ttt) n. 259-264. | 
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welche im Bade ihr Gewand ablegt. Welche weiche 
Seiten, welche ſchlanke Schenkel, und wie verſchoͤ— 
nert erſcheinen dieſe durch die Biegung des Koͤrpers. 
Doch die ganze Schönheit der Natur zeigt dieſe Got 
tinn unſern Augen, wenn ſie ſich in der Geſtalt zeigt, 
in welcher ihr jenes Sicilianiſche Landmaͤdchen eine 
Bildſaͤule ſetzte (“). Meine Mutterſprache erlaubt 
mir nicht, meine Empfindungen hieruͤber mit der 
Begeiſterung auszudruͤcken, in welcher Alciphron die 

ſegara davon reden laͤßt (*). Callicratides, den 
der Anblick der Cnidiſchen Venus, zu deren Ver— 
fertigung der Liebesgott ſelbſt des Praxiteles Meißel 
gefuͤhrt hat, entzuͤckte, ſoll mir ſeine Worte lei— 
hen, und fo nachdrücklich fie ſeyn, fo uͤbertrift doch 
der Anblick ſelbſt alle Beſchreibung (+). Ich 
vergleiche dieſe Vorſtellung mit der Farneſiſchen 
Bildſaͤule, wovon man zu Verſailles eine Kopie 


hat. 


(*) n. 257. 258. () v. Alciphronis Epp. L. I. 39. 


9 . . 7 1 ec 
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bat (“). Maffei hat ſich fehr geirrt, da er ge- 
glaubt, es ſey die aus dem Bade ſteigende Venus. 
Man ſieht die Abſicht des Kuͤnſtlers aus dem Ge— 
wande, das er ihr gegeben, und aus den Theilen, 


die er ſo ſchoͤn ausgearbeitet hat (Fr), Es iſt die 
Venus Leucopyga oder Callipyga, über die Chriſt viel 


unnoͤthiges moraliſirt. Nach der Durchleſung ſeiner 
Schrift findet man das nicht, was man vermuthet. 
Wie koͤnnte ich hier wohl die Steine verſchweigen, 
welche die Geſchichte der Leda angehen, und an wel— 
chen ich die gluͤcklichſte Verbindung der Schoͤnheit, 
der Zaͤrtlichkeit, der Zeichnung, und der Feinheit 


der Kunſt wahrnehme. Wer dieſe Steine (), ohne 


geruͤhrt zu werden, betrachten kann, dem muß die 
Natur alles Gefühl, alle ſanfte Empfindungen ver- 
ſagt haben. Wonders heftet die Leda meine Au⸗ 
gen auf ſich (t), welche der Schwan an ſich druͤckt. 
Ich vergleiche fie mit dem Venetianiſchen Mar: 
F 2 mor, 

(*) Raccolta. tab. 55. — in atto di ufcir dal bagno, 
perchè veſtita d’una fottil commincia, e quella 
ſovra del fianco accorciata, par che voglia ricovrirfi 


interamente con largo panno lino & con quello 
aſciungore il rimanente del corpo che reſta nudo, 


(**) Nodtes Academ. Speeim. II. Obſ. VIII. v. Athe- 
nae. Deipn. L. XII. p. 5 54. 


(T) n. 32-39. (xt) n. 34. 
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mor (*), aber es wird mir ſchwer zu beftimmen, 
welchem Werke ich den Vorzug geben ſoll. Mag doch 
Arlaud ſeine beruͤhmte Leda, die er auf Basreliefart 
mit der größten Wahrheit gemahlt hatte, bey fieber- 
haften Anfaͤllen in Stuͤcken zerſchnitten haben. Ich 
ſcheue mich nicht, zu geſtehn, daß ich nichts ſchoͤners 
geſehn, nichts ſchoͤners glauben kann, als jenen vor— 
treflichen Stein (**), auf welchem die Leda ganz von 
Wolluſt aufgeloͤſt daliegt. Ihre Augen, ihr Mund 
zeigen den Genuß des Vergnuͤgens, das dieſen Au— 
genblick ihre ganze Seele erfuͤllt. Der ſchalkhafte 
Cupido iſt auf eine beſondere Art dem Schwan zu 
ſeinen Abſichten behuͤlflich. Eben dieſe Vorſtellung 
erblickt man auf einem Fragmente eines Gefaͤßes von 
Ertzt, das ich aus dieſer Abſicht fuͤr ſehr merkwuͤr— 
dig halte (**). Ich kann michznicht enthalten, 
meinen Leſern einige Verſe aus einem Franzoͤſiſchen 
Gedichte mitzutheilen, weil ſie gleichſam eine Kopie 
von unſerm Steine zu ſeyn ſcheinen. Ich kann 
mich nur auf wenige Beyſpiele beſinnen, wo der 
Dichter den Kuͤnſtler und dieſer jenen ſo ſchoͤn er— 
laͤutert 


(*) v. Statue antiche Greche e Romane nell' Antiſala 
della libreria di San Marco. T. II. t. 5. 


(**) n. 38. 


(***) Borionii Collectan. Antiquit. Roman. tab. 27. 
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laͤutert hat (E). Ueberhaupt muß dieſe Geſchichte 
den Alten ſehr gefallen haben, da ſie dieſelbe ſo oft 
zum Vorwurfe ihrer Kunſt gemacht. Clemens von 
Alexandrien eifert ſehr wider die, welche dieſe 
Leda in ihren Ringen trugen oder damit ſiegel— 

F. 3 ten. 


(*) Le Porte-Feuille Frangoife: (Journal encyclope - 
dique. Mai. 1766. p. 105.) 


Je vois un Cygne qui s’egare, 

Effrayd d'un Aigle inhumain ; 

Aimable Epoufe de Tindare, 

ll vient fe cacher dans ton fein 

Que d’attraits: que d’amas de charmes! 
Dieux! que cet afyle a d’appas! 
Cygne heureux, calmez vos allarmes, 
Leda vous regoit dans fes bras. 
Qu’attends tu, Monarque des Cieux? 
Ta rufe & fervi ta tendereſſe; 

Les momens font chers, le tems preſſe 
D’en cueillir les fruits precieux: 

Vois fur fa gorge à demi-nue, 
L'Amour qui donne la fignal : 

Son cœur palpite, elle eft mug, 
Parois, faitis linftant fatal. 

Que vois-je? o Ciel! fa voix expire 
Ses beaux yeux ſemblent fuir le jour; 
Son ame incertaine foupire, 

De depit, de honte & d'amour. 

Vain courroux! le Dieu qui l’embraffe 
Sgait l’art heureux de l’appaifer. 

Un fecond & tendre baifer 

Du premier aſcure la graie &c. 
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ten (*). In Anſehung der Erfindung gefaͤllt mir 
der Stein, auf welchem Leda eingeſchlafen zu ſeyn 
ſcheint. Der Schwan ſteht in verliebter Sellung 
neben ihr und Cupido ſchießt aus der Luft einen Pfeil 
auf ſie ab (*). 

Aber auch die bekleideten Figuren 056 nicht 
weniger Reiz als die nackenden. Anacreon befahl 
dem Mahler, ſein Maͤdchen mit einem roͤthlichem 
Gewande zu mahlen, durch welches die Schoͤn⸗ 
heit des Körpers hervor ſchimmere (). Dieſes 
durchſichtige und leichte Kleid, deſſen auch andere 
Schriftſteller oft Meldung thun (I), haben die 
Kuͤnſtler oft ihren Figuren gegeben. Man bewundert 
es an alten Statuen, und es wird an den Taͤnzerinnen 
auf einem Basrelief in der Villa Borgheſe beſonders 
geruͤhmt (ttt). Aber wir finden es auch auf den 
Werken der Steinſchneiderkunſt. Es verbirgt nichts 

f von 


(*) v. Adhortat. ad Gentes. p. 53. ed. Potter. 
(**) v. Defeript. des pierr, grav. de Stoſch. p. 55. 
(+) Od. XX VIII. 

Droiımov TO Adımov auryu 

Yromooduguse werds, 

Alete x d capruv 

OD 70 1 5 SN νον 
(I) v. interpr. ad Petron. cap. 55. Mercer. ad Ari- 

ſtaenct. p. 259. et Bergler. ad Alciphron. p. 160. 

(itt) v. de Piles Converſations fur la peinture. p. 85. 
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von den ſchoͤnen Verhaͤltniſſen des Leibes und der 


Glieder: die ganze Schoͤnheit des Koͤrpers wird 
unſern Augen durch dieſes verraͤtheriſche Gewand 
ſichtbar. tan kann es an einer Muſe, die die 
Leyer ſtimmt, ſehen (*), und es gefaͤllt uns an 
denen Bacchantinnen (*): man wird es an einer 
Atalanta bewundern (+), deren durchfichtiger Schleyer 
alle Glieder zeigt. Wo iſt auf den Werken Griechi⸗ 
ſcher Kuͤnſtler jenes druͤckende Kleid, das die Reitze 
des liebenswuͤrdigen Maͤdchens verbirgt, welches 
die Natur zur Freude der Sterblichen, nicht zur 
traurigen Bewohnerinn der heiligen Einfamfeit be— 
ſtimmt hatte? wo jener Schleyer, den der feurige 
Juͤngling fo oft verwuͤnſcht, weil er ihm den ſchoͤn— 
ſten Anblick verhehlt, und unter ſeiner Laſt ein zaͤrt— 
liches Herz verſteckt? Auch ein wenig geuͤbtes Auge 
wird die Schoͤnheit der Callirhoe nicht verkennen (I). 
Der Kuͤnſtler hat fie in der Stellung einer Bacch an 
tinn abgebildet: ihr Haupt iſt in den Nacken geſenkt, 
ihr Haar aufgeloͤſet, ihre betruͤbte Mine verkuͤndigt 
den nahen Tod, den der in der Bruſt ſteckende 
Dolch verurſacht. Das zarte und uͤber den Huͤften 
aufgeſchuͤrzte Unterkleid, welches durch den Wind und 
die ſchnelle Bewegung in viele ſcharfe Falten getrie— 

F 4 ben 
n. ER (**) n. 416. 425. add. 212. | 

(1) Mill. I. n. 59. (tt) Mill. I. n. 426. 
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ben wird, flattert nebſt dem Mantel um ſie herum. 
Durch das Gewand entdecken wir noch den Reiz der 
Glieder, und das Schickſal des ſchoͤnen Maͤdchens 
ruͤhrt unſere ganze Seele. 

Ueberhaupt iſt die Kunſt, die dieſe Kuͤnſtler in 
dem Wurfe der Gewaͤnder gezeigt haben, bewun— 
dernswuͤrdig. Ihre Stoffe find leicht und fimpel, und 
mit Wuͤrde und Grazie geworfen: in ihrer Ordnung 
und Wahl iſt nichts ſtudirtes, nichts, das mit aͤngſt⸗ 
lichem Fleiße geſucht waͤre. Die Falten erheben ſich 
mit einem ſanften Schwunge, eine aus der andern, 
wie Wellen des Meeres, das ſich zu erheben anfaͤngt: 

Ich wuͤrde die Beyſpiele zu ſehr haͤufen muͤſſen, 
wenn ich das, was man die Grazie nennt, auf ge— 
ſchnittenen Steinen zeigen wollte. Auch wenn ich 
viel Worte verſchwendete, wuͤrde doch das wahr 
bleiben, was die witzige Montague bemerkt, als 
ſie die Schoͤnheit der Mediceiſchen Venus beſchreiben 
wollte. ' Die Beſchreibung, ſagt fie, eines Ge— 
ſichts oder Bildes iſt ein unnoͤthiges Ding: fie 
bringt uns niemals den wahren Begrif bey, ſondern 
befriedigt blos die Einbildungskraft mit einem Er⸗ 
ſonnenem, bis man das ächte zu ſehn bekommt. (*) 
Sobald man aber ſelbſt die Pſyche betrachtet, die 

\ mit 

(*) Nachtrag zu den Briefen der Lady Wontague. 

S. 27. 
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mit ihren zarten Fingern ihr Gewand auf der Bruſt 
oͤfnet, und ein Bild der Unſchuld iſt (=), 

Jung, wie der ſchoͤne May, ſanft wie die Huldgoͤt⸗ 
tinnen. Duſch. 
oder die Victoria (**), oder die Aurora, welche 
ihren geliebten Cephalus umfaſſet (***), oder die 
Muſe (+), fo wird man leicht durch das Anmuthige 
und durch die Grazie geruͤhrt werden, die ſich durch 
eine ſorgenfreye Wuͤrde, und ungezwungene Hold— 
ſeligkeit in Gebaͤhrden und Handlungen aͤußert. 
Es lacht auf ihrer Stirn die Einfalt der Tatur. 
| Duſch. 
Mein junger Freund werde von dieſen Schoͤnheiten 
entzuͤckt, und der ſtille Wunſch, dereinſt in der Liebe 
eines aͤhnlichen Maͤdchens ſein Gluͤck und ſeine Zu— 
friedenheit zu finden, wird ihn mir noch liebens— 
wuͤrdiger machen. Eben ſo deutlich iſt die den neuen 
Kuͤnſtlern ganz unbekannte edle Bildung der Koͤpfe 
der Meduſa. Solon hat ihr allen Reiz des Schoͤnen 
gegeben, welchen Hieronymus Roſi nicht in ſeiner 
Nachahmung erreichen koͤnnen (t), und welcher 
der Griechiſchen Kunſt eigen iſt. 
Nicht geringer war die Kunſt der alten Stein⸗ 
ſchneider in der Vorſtellung der Thiere. Welches 
F 5 Feuer 
(*) Mill. I. n. 338. (n. 679. () n. 739. 
(t) n. 744. 750. (it) Mill. II. n. 16-26. 
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Feuer und welche Stärfe zeigt der Ochſe des Hyl— 
ius (*)! welche Anſtrengung aller Muskeln! Wie 
ſchoͤn und natuͤrlich iſt jene Kuh gezeichnet mit einem 
ſaͤugenden Kalbe (**). 

Ich will nichts von den Schoͤnheiten ſagen, die blos 
der Kuͤnſtler auf den Steinen entdeckt. Denn nichts 
iſt gewiſſer, als der Ausſpruch des Zeno: Mit andern 
Augen betrachtet der Kuͤnſtler ein Werk, und mit 
andern ein Unerfahrner in der Kunſt GB. Sein 
Auge wird die dreyfache Manier der Griechiſchen 
Kuͤnſtler bemerken, die der vortrefliche Caylus beobach- 
tet (t): es wird die Wege und Wirkungen aller 
Werkzeuge, der ſich der Kuͤnſtler bedient hat, finden, 
und die kleinen Zuͤge, die iedem andern unbekannt ſind, 
bewundern. Doch auch von andern kann die Vor— 
treflichkeit einiger Werke, die von der mechaniſchen 
Behandlung abhaͤngt, bemerkt werden. Wer er— 
kennt nicht jene Steine, auf welchen alle Arten der 
erhobenen Arbeit erſcheinen, alſobald für Meifter- 
ſtuͤcke der Steinſchneiderkunſt? Die Minerva des 

Eutiches 

(* Mariette. tab. 42. Mill. II. 1034. 

(*) Caylus Recueil. T. I. tab. 50. n. 3. 

(% As 7 Ieupäry bad rexulrs dv na) dus um! 

drtxgyov. V. Diogen. Laert. L. VII. p. 468. 


( 1) Sur les pierres grav&es, in den Memoires de lit- 
terature. T. XVIII. p. 239. 


- 91 


Eutiches und andere Steine zeigen das ſehr Hohe 


und Runde, das halb Erhobene und das ganz Flache 
zugleich (*). 

Eben ſo großes Lob verdienet endlich auch der edle 
und mannigfaltige Contraſt, den wir an den Figuren 
wahrnehmen, deren Einfoͤrmigkeit dadurch unter— 
brochen wird. Man wird ihn finden an der leicht 
bekleideten Venus (), an dem ſchoͤnen Adonis (1), 
und an dem Apollo (tt). Alle Glieder feines Lei⸗ 
bes wechſeln ab. Ein Mann von lebhafter Einbil— 
dungskraft ſtellt ſich dieſe Figuren als freyſtehend 
vor, und er macht ſich die vortreflichen Wirkungen, 
die ſie dann auf das Auge thun wuͤrden, ſichtbar. Die 
Staͤrke der Muskeln des Hercules, und das Wider⸗ 
ſtreben und die Preſſung des Antaͤus, den er erdruͤckt, 
machen ein Gruppe (ttt), das ſich nicht beſchreiben 
laͤßt. Dennoch aber iſt dieſer Contraſt allezeit ge— 
maͤßigt; die Wendungen ſind nicht zu gewaltſam, und 
die Bewegungen nicht uͤbertrieben. Wir werden bald 
zeigen, daß die Griechen es mit Recht fuͤr die Frucht 
einer unregelmaͤßigen Einbildungskraft hielten, wenn 
man, um einen Conſtraſt zuwege zu bringen, die 
Natur zu verſtellen wagen wollte. | 

| Kurz, 
(Mul. I. n. 71. fn. 143. (**) n. 245. 


050 n. 295. (tt) n. 161. add. 173. n. 30. 47. 70. 
237. 235. 374. 401. 470. (itt) n. 584. 85. 86. 
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Kurz, die gefchnittenen Steine find unvergleich- 
liche Werke der alten Kunſt, und an ihren Figuren 
finden wir alles, was das Verdienſt großer Kuͤnſtler 
ausmacht. Die Zeichnung iſt richtig und ſchoͤn: die 
Umriſſe rein und fließend: die Verhaͤltniſſe genau: 
die Uebereinſtimmung aller Theile zum Ganzen voll- 
kommen; die Stellungen edel und frey: die Schoͤn⸗ 
heitslinie ſanft und ungezwungen: die Bewegungen 
anſtaͤndig: die Charackter des Alters, der Umſtaͤnde, 
der Leidenſchaften beobachtet, die Gewaͤnder groß 
und edel. Das Einfaͤltige, das Edle, das Erha— 
bene, das Sanfte, Zaͤrtliche, Schoͤne, Wahre, 
vereiniget ſich in ihnen, und eben ſo oft werden wir 
durch das Anſchauen dieſer Werke entzuͤckt und er— 
goͤtzt, als es uns Bewunderung einfloͤßt. | 
Mein Eifer für den Ruhm der Alten, denen ich 
große Dankbarkeit ſchuldig zu ſeyn glaube, erlaubt 
mir nicht, eine Anmerkung hier zu unterdruͤcken. 

Selbſt die Geſchicklichkeit der Alten, nach den 
Regeln der Perſpectiv, deren Anwendung auf geſchnit— 
tenen Steinen ſehr verſchieden iſt von der perſpe— 
etivifchen Anordnung in Gemaͤhlden, die Gegen: 
ſtaͤnde vorzuſtellen, laͤßt fi) aus Steinen beweiſen. 
Wir haben in unſerer Sammlung einen Stein (*), 
der das Innere von einem Tempel des Mercurius 

| | zeigt, 
(*) Milliar. I. 1004. 
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zeigt, deſſen rund gewoͤlbte Kuppel auf beyden Seiten 
von einer Reihe Saͤulen unterſtuͤtzt wird. Die Saͤu— 
len laufen hinten ſpitzig zu, und die ſtufenweiße 
Degradation iſt nach dem Grade der Entfernung 
beobachtet. Man kann dieſes Beyſpiel denen beyſe— 
gen, die ich an einem andern Orte angeführt habe (). 


Damals hatte ich eine ſchoͤne Abhandlung des Gra— 


fen Caylus vergeſſen (**), wo er als Kuͤnſtler von 
einer Sache redet, die Sallier blos als ein Gelehr— 
ter abgehandelt. Seine Schrift laͤßt uns keinen 
Zweifel von der Kenntniß der Alten und Ausuͤbung 
der Perſpectiv uͤbrig. Er zeigt, daß die Alten, wie 
man ſich aus dem Euklidiſchen Werke uͤberzeugen 
kann, die Optik in dem ganzen Umfange gekannt 
haben, den die Perfpectiv erfordert, und er beweiſt, 
welches die beſte Sache iſt, es durch Beyſpiele. So 
findet er die perſpectiviſche Anordnung in der Aldro— 
vandiniſchen Hochzeit, in einigen Basreliefs, und 
auf acht Muͤnzen, die zwar von denen, 9 ange⸗ 
führe, verſchieden find, aber nicht weniger beweifen. 
Es iſt auch zugleich ſeine Anmerkung ſehr gegruͤndet, 
daß man bierbey auf die Unwiſſenheit des Volks 

zugleich 
(*) Beytrag zur Geſchichte der Kunſt aus Münzen, 

S. 178. 


) De la perſpective des anciens, in den Memoires 
de la litterature. T. 23. p. 320. 
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zugleich Ruͤckſicht habe nehmen und die Vorderſeiten 
der Tempel oder anderer Denkmaͤler fo vorſtellen 
muͤſſen, wie man ſie beym hineingehn ſehe, um die 
Leute in den Stand zu ſetzen, ſie zu erkennen. An 
einem andern Orte (*) merkt er an, daß Plinius 
indem er des Pauſias Gemaͤhlde beſchreibt (**): 
einen ſo vollkommenen Begriff von der Perſpectiv 
gebe, daß es nicht moͤglich ſey, ihn vo lkommner zu 
geben, und mit Recht glaubt er, dieſe Geſchicklich⸗ 
keit von den großen Verzieren der alten Theater 
erwarten zu koͤnnen. Ich habe nicht ohne Verwun⸗ 
derung die Beſchreibung leſen koͤnnen, die Lucian 
von einem Gemaͤhlde des Zeures macht. Es ſtellte 
eine Centaurin vor, welche zwey Centauren ſaͤugte, 
und die Kopie des Gemaͤhldes war in Rom, da das 
Original, welches Sulla nach Rom ſchicken wollte, 
im Schiffbruche untergegangen war. Er redet von 


> einer 

(*) Reflexions für quelques chapitres du XXXV. livre 
de Pline. im 25. Theile p. 178. 

(* XXXV, c. 11. Ante omnia cum longitudinem 
bouis oſtendere vellet, aduerſum eum pinxit, non 
transuerſum: et abunde intelligitur amplitudo. 
Dein cum omnes, quae volunt eminentia videri, 
candicantia faciant, coloremque condant nigro: 
hic totum bouem atri coloris fecit, vmbraeque 
corpus ex ipſo dedit, magna prorfus arte in dequo 
exſtantia oſtendens, et in contracto ſolida omnia. 
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einer perſpectiviſchen Anordnung des Gemaͤhldes ſo 
weitlaͤuftig, daß dieſe Stelle bey dieſer Streitigkeit 
nothwendig geprüft werden muß. Denn ſie ſcheint 
ungemein entſcheidend zu ſeyn (5). Ich will noch 
eine andere bisher unbemerkte Stelle aus dem Phi⸗ 
loſtratus herſchreiben (**). Sie kann von nichts 
anders handeln, als von der Kunſt des Mahlers, 
gewiſſe Dinge auf dem Vorgrunde und andere auf 
dem Hintergrunde des Gemaͤhldes erſcheinen zu laſ— 
ſen, andere zu entfernen und andere dem Auge zu 
nähern. ft aber dieſes Verſchießen, dieſe Schwaͤ— 
chung, oder ſtufenweiſe Verringerung des Lichts und 

der 


(*) v. Lucian. Herodot. T. I. p. 842. Ta u d ar 
l gabi, E dc & il ris i uν av waren e 
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mir richtiger ſcheinet, ob gleich jene ſich auch vertheidigen 
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I 

(**) Philoſtr. Vit. Apollon. c. 20. p. 71. üswee Ny 
SY agi 540 er Zeugidis an , HoAyyvarov, 7 
Eu@ocvogos , 0 20 S ,h απνν]⁰ↄ Hg) To Zumvouv a0 vd 
eig FE A SSN. ef. Iunius de Pictura L. IH. 
c. 3. p. 171. et Schefierus de arte pingendi c. 34 
B. 5. 
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der Farbe nicht eine olge einer wohl beobachteten 
Perſpectiv? 

Ich ſehe es nicht gerne „daß man ſich bey dieſer 
Streitigkeit immer auf die Herculaniſchen Gemaͤhlde 
beruft. Man kann vom du Bos lernen, wie ber 
dachtſam und furchtſam man aus den vorhandenen 
alten Gemaͤhlden auf die Verdienſte der alten Kuͤnſt⸗ 
ler ſchließen muͤſſe (“). Nun war unſtreitig der 
bluͤhende Zeitpunkt der Kunſt vorbey, da die Her⸗ 
culaniſchen Gemählde verfertiget wurden: ſie haben 
zerſtreute Schoͤnheiten, aber Schoͤnheiten der ſchon 
erſterbenden Kunſt: die Stadt ſelbſt war nur eine 
Stadt vom zweyten Range. Iſt es nicht unbillig, 
nach dieſen Werken die Hoͤhe einer Kunſt beſtimmen 
zu wollen? Wir haben weder die vornehmſten Ge⸗ 
maͤhlde des Alterthums in unſern Haͤnden, noch die 
Zeugniſſe der beſten Mahler, und ſprechen gleichwohl 
ein Urtheil uͤber ihre Verdienſte. Warum wollen 
wir, wo wir die Regeln der Perſpectiv beobachtet 
finden, dieſes lieber dem Zufalle als dem Vorſatze 
und der Wiſſenſchaft zuſchreiben, da letztere durch 
das Zeugniß der Schriftſteller beſtaͤtiget wird? Konn⸗ 
ten dieſe von einer Sache reden, die nicht da war, 
und eine Eigenſchaft an einem Gemaͤhlde ruͤhmen, 

die 

(*) v. Du Bos Reflex. fur la poefie et fur la peinture. 

F. L. ch. 38. 
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die niemand ſahe? Wie viel koͤnnte hier noch zu 
dem Lobe der alten Kuͤnſtler geſagt werden, wenn man 
das Verdienſt entwickeln wollte, das die Schwere 
der Kunſt und ihre Ausuͤbung verſchaft: wenn man 
von der Geſchicklichkeit zu zeichnen, welche der Stein- 
ſchneider eben ſo gut beſitzen muß, als der Mahler 
und Bildhauer „ und von dem Zwange, den ihm 
ſeine Kunſt anlegt, wenn er Figuren oder Hiſtorien 
vorſtellen ſoll, indem er nach der Methode, die ihm 
ſeine Kunſt vorſchreibt, ſeine Figuren ordnen muß, 
reden wollte. Wer einige Kenntniß von dieſer Kunſt 
hat, weiß von der Aufmerkſamkeit zu urtheilen, die 
der Künftler anwenden muß, weil der geringſte Feh⸗ 
ler ſchwer gehoben werden kann, und er kennt auch die 
Schwierigkeit, die er ſowohl in Anſehung der Haͤrte, 
als des kleinen Umfanges des Steins zu uͤberwinden 
bat, vornehmlich wenn er mehrere Figuren vorſtellen 
will. Gleichwohl finden wir auch auf dem kleinſten 
Stein die groͤßte Correction, die richtigſte Zeichnung, 
und eben das Natuͤrliche im Ausdrucke und der Stel— 


lung, welches größere Werke haben. Denn die Kuͤnſt⸗ 


— — — 


ler ſuchten alles vollkommen zu machen, und wandten, 
ohne froſtig oder matt zu werden, auf ieden Theil 
den groͤßten Fleiß. Das bloſe Auge iſt oft, ohne 
der Huͤlfe des Vergroͤßerungsglaſes zu ſchwach, al— 
les deutlich zu unterſcheiden und zu beurtheilen. Ge— 

G lehrte 
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lehrte werden ſich an den berühmten Ring des Mi— 
chel Angelo erinnern, von welchem auch einige Nachah⸗ 
mungen in unſerer Sammlung ſind (*). 

Die groͤßten Maͤnner haben ſich von der Kunſt 
der alten Steinſchneider uͤberzeugt, und ihre Werke 
oft nachgeahmt. Caracci fand den Hercules, wel— 
cher die Himmelskugel auf ſeinen Achſeln traͤgt, und 
einen andern Hercules, der von ſeinen ſchweren Ar— 
beiten ausruht, wuͤrdig, in dem Farneſiſchen Pal— 
lafte zu kopiren (*). Andreas Sacchi empfahl 
ſeinen Schuͤlern das Studium der geſchnittenen 
Steine, um ſich in der Kunſt vollkommen zu ma— 
chen, und Michel Angelo nahm aus feinem bekann⸗ 
ten Ringe zwey Figuren, um eine Judith mit ihrer 
Magd vorzuſtellen (t). 

Einem geuͤbten Auge muß die ie wee und 
Vergleichung der Werke verſchiedener Kuͤnſtler, die 
einerley Gegenſtand bearbeitet haben, eben ſo vieles 
Vergnuͤgen, als Nutzen verſchaffen. Zu einem Bey« 
ſpiele kann der vortrefliche Diomedes mit dem Pal: 
ladium dienen, den Dioſcorides in Carneol geſchnit— 
ten, und der ein Meiſterſtuͤck der Griechiſchen Kunſt 

| iſt. 


(*) Mill. I. n. 350-356. 

(*) v. Collection of Gems by George Ogle. p. 113. 
et p. 147. 

(t) Mariette Traité. p. 34. et p. 79. 
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iſt. Hier wird man nicht allein den Solon mit je- 


nem wetteifern ſehn, ſondern auch noch andere Nach— 


ahmung erblicken und prüfen (*). Eben fo kann 
man ſechs Koͤpfe des jungen Hercules, die in der 
Zeichnung und in der Geſichtsbildung ſehr wenig von 
einander unterſchieden find (*): vier Steine, auf 
welchen Hercules den Cerberus fortzieht, und auf 
welchen der Ausdruck der Staͤrke, die Handlung 
und der ganze Charackter vortreflich iſt (***): ſechs 
Koͤpfe der Omphale, deren ieder eine ihm eigene 
Schönheit und Grazie zeigt (t): ſechs Steine mit 
der Hebe, welche in der Vorſtellung einerley, aber in 
der Zeichnung von verſchiedenem Werthe find (tr), 
fuͤnf Steine mit der Muſe Erato, unter welchen das 
Werk des Oneſas von großer Zaͤrtlichkeit im Aus— 
drucke iſt, und ein ſanftes Fleiſch und Gewand 
hat (itt), acht Steine, die den Antinous vorſtel— 
len (ttt), gegen einander halten. 

Ueberhaupt ahmten die alten Kuͤnſtler gerne nach, 
und wiederholten die Vorſtellungen, welche einmal 
gluͤcklich erfunden, und mit allgemeinem Beyfall wa— 
ren aufgenommen worden. Einige haben ihnen me» 

G 2 gen 


(*) Mill. I. n. 183 - 192. v. Stoſch. t. 29. et 61. 
(*) Mill. I. n. 522-527. (4%) Ib. n. 593-596. 
(1) Mill. L. 625-630. (1) Ib. n. 644-649. 
(itt) Ib. n. 755-759. (itt) Mill. II. n. 725-732. 
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gen dieſer Wiederholungen Vorwürfe gemacht, an- 
dere haben fie vertheidiget (E). 

Dieſes Studium wird noch nuͤtzlicher durch die 
Betrachtung der neuen Werke und ihre Verglei⸗ 
chung mit den alten. Es iſt daher dieſe Sammlung 
durch die Abdruͤcke neuerer Steine, welche Herr Kp⸗ 
pert den alten beygefuͤgt hat, noch brauchbarer worden. 
Wenn Natter, deſſen Nachahmungen alter Werke, 
wenn ſie auch dieſe nicht ganz erreichen, doch unſern 
Beyfall verlangen, den Hercules vorſtellt, der den Loͤ— 
wen erwuͤrgt, oder die Minerva in praͤchtigem Putze (* 
nachahmt, ſo verdient ſein gelehrtes Auge und ſeine 
kuͤnſtliche Hand unſer Lob. An jenem hat er die Ge⸗ 
walt und Staͤrke des Hercules nebft dem Widerſtre⸗— 
ben des Loͤwen gluͤcklich ausgedruckt. Eben ſo ſchoͤn 
iſt ſeine Nachahmung des ruhenden Hercules (t). 
Keine Regel der Kunſt iſt an dieſem Steine vernach— 
laͤßiget. Dieſes kann auch von feinem Mercur ge- 
ſagt werden, den er nach dem Dioſcorides geſchnit— 
ten hat (t). Ich uͤbergehe andere Beyſpiele, une 
ter welchen der ſchoͤne Kopf des Apollo von Hierony— 
mus Roſt (itt) nach dem berühmten Marmor im 
Vatican geſchnitten iſt. Bey aller uͤbrigen Schoͤn— 

heit 

(*) v. Caylus Recueil. T. I. p. 123, et 129. T. III. 

p. 165. (ib. n. en 


(t) Ib. n. 613. (f) Ib. n. 332. (tt) n. 147. 
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heit wird ein Lehrer nicht unterlaſſen, bey derglei— 
chen Werken die Nachahmung des Marmors in der 
Behandlung zu zeigen, und auf die verſchiedene 
Manier der Alten und den Stil der Bildhauerey, 
der ſich in dem Schnitte offenbart, aufmerkſam 
zu ſeyn. 

Herr Winkelmann, der in einer ſchoͤnen Schrift (*) 
den Weg zeigt, wie in einem faͤhigen Knaben Herz 
und Empfindung erweckt und zu eigener Betrachtung 
des Schoͤnen in aller Art zubereitet werden muͤſſe, 
preißt die Abdruͤcke geſchnittener Steine überhaupt 
als die lehrreichſte und angenehmſte Beſchaͤftigung 
an. Aber er empfiehlt auch dieſe Vergleichung, um 
den Begriff des wahren Schoͤnen in den Alten, und 
den irrigen Begriff deſſelben in den mehreſten neuen 
Arbeiten zu finden. 

Hier beſchließe ich meine Anmerkungen uͤber die 
Kunst der alten Meiſter und die Schoͤnheit ihrer 
Werke. Wie viel haͤtte noch geſagt werden ſollen, 
und wie viele Beyſpiele wuͤrden als Beweiſe, wie 
gegruͤndet das ihnen ertheilte vob ſey, haben anger 
führt werden koͤnnen! Doch dieſe Schrift iſt nicht 
blos den Kuͤnſtlern gewidmet, ob gleich der Bey— 
fall eines Defers ihrem Verfaſſer ungemein ſchmei⸗ 

G 3 chelhaft 

(*) von der Fähigkeit der Empfindung des Schönen in 

der Kunſt. S. 16. 
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chelhaft ſeyn würde, Es ift Zeit, daß ich mich nun 
zu dem Gelehrten wende, um ihn von dem Nutzen 
der geſchnittenen Steine zu unterrichten. 

So mannigfaltig und groß auch der Nutzen iſt, 
den uns das Studium der geſchnittenen Steine ver- 
ſchaft, fo laͤßt er fich doch auf drey Punkte einſchraͤn⸗ 
ken. Dieſe koſtbaren Überbleibſel der Kunſt geben 
uns in der Erlernung der Alterthuͤmer uͤberhaupt 
einen zuverlaͤßigen und genauen Unterricht: von ihnen 
erhalten wir die deutlichſte und nuͤtzlichſte Erlaͤuterung 
der Fabellehre, und fie find endlich auch ein vortref— 
liches Mittel den Geſchmack zu bilden und zu naͤh⸗ 
ren. Jeder dieſer Theile ſoll bewieſen, beſtaͤtiget 
und erlaͤutert werden. Aber auch ieder derſelben 
wuͤrde Materie genug zu ganzen Buͤchern geben, 
wenn es die Abſicht des Verfaſſers waͤre, dieſe Sache 
zu erſchoͤpfen. Er will blos mit dem Finger auf ei⸗ 
nige Steine zeigen, die ihm merkwuͤrdig ſcheinen. 
Ein kluger Leſer wird daraus lernen, wie er eine 
Dactyliothek betrachten, und zu feinem Nutzen brau— 
chen ſoll. | 

Es kommt in den Schriften der Alten vieles vor, 
wovon wir keinen zureichenden Begriff haben. Sie 
konnten viele Sachen als bekannt voraus ſetzen, da ſie 
taglich geſehen wurden, und eine umſtaͤndliche Be— 
ſchreibung derſelben wuͤrde ihren Zeitgenoſſen, deren 

Beyfall 
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Beyfall ihnen nicht gleichgültig ſeyn konnte, beſchwer— 
lich und verdruͤßlich geweſen ſeyn. Andere Dinge 
ſind in Schriften beſchrieben worden, welche nicht 
auf unſere Zeiten gekommen. Oefters reicht eine 
woͤrtliche Beſchreibung auch nicht zu, uns eine deut— 
liche Vorſtellung von einer Sache zu machen. Von 
vielen Dingen finden wir in den Schriften gar keine 
Spur, bisweilen muͤſſen wir ihr ehemahliges Daſeyn 
nur vermuthen, und daß ſie wirklich da geweſen ſind, 
belehren uns blos die alten Denkmaͤler. Wir muͤſ— 
ſen den Verluſt der alten Gemaͤhlde bedauren, wenn 
wir ſie auch von der Seite des gelehrten Unterrichts 
anſehen, den wir von ihnen ziehen koͤnnten. Auf 
Gemaͤhlden konnte der Kuͤnſtler leichter als auf mar— 
mornen Denkmaͤlern große Ceremonien und weit 
laͤuftige Handlungen vorſtellen: er konnte alle damit 
verbundene Umſtaͤnde abbilden, ſelbſt die Beſtim— 
mung der Inſtrumente bey dem Gebrauche derſelben 
zeigen. Ich glaube gewiß, daß unſere Nachkom— 
men aus den Herculaniſchen Gemaͤhlden vieles lernen 
werden, was wir izt nicht wiſſen. Sind nicht 
durch ſie die einer ieden Muſe eigenen Kennzeichen, | 
über welche zuvor die Gelehrten fo uneinig waren, 
ſchon beſtimmt worden? Wie viel groͤßer wuͤrde nicht 
unſere Wiſſenſchaft feyn, wenn wir mehr Denkmaͤ— 
ler von dieſer Art haͤtten? Nun aber ſind von keiner 
G 4 Gattung 
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Gattung alter Werke, wovon ich auch hier die Müns 
zen wieder ausnehme, eine ſo große Menge erhal⸗ 
ten worden, als von geſchnittenen Steinen. Wie 
groß muß alſo nicht auch die Anzahl der Erlaͤute⸗ 
rungen ſeyn, die ſie uns in den Alterthuͤmern geben, 
und die entweder den Mangel der Nachrichten erſe— 
ßen, oder, wenn dieſe vorhanden find, ihnen gleich» 
ſam das Leben geben. 

Herr Winkelmann hat durch ausgeſuchte Bey- 
ſpiele, die ihm die Steine der Stoſſiſchen Sammlung 
gegeben haben, dieſes erlaͤutert (*). Seine kleine 
Schrift enthaͤlt feine Bemerkungen, und er zeigt 
uns durch Huͤlfe der Steine manches, das uns ent— 
weder unbekannt, oder doch dunkel war. Wir wollen 
den ſeinigen die Anmerkungen beyfuͤgen, die wir bey der 
Betrachtung geſchnittener Steine, aber nicht damals 
in der Abſicht, ſie drucken zu laſſen, gemacht haben. 

Ein ſeichter franzoͤſiſcher Schriftſteller, welcher 
nach Voltairens Beyſpiel, aber mit wenigerm Witze, 
die Glaubwuͤrdigkeit der Roͤmiſchen Geſchichte zu 
untergraben ſucht, will uns überreden, daß man nicht 
wiſſe, wie die Alten den Schild getragen haͤtten (“*). 

Er 

(*) S. Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. V. B. 

1, St. S. 23. folg * 


(**) v. Linguet hiftoire des Revolutions de l Empire 
Romain. praef. p. 44. | 
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Er hätte die Steine betrachten follen, auf welchen 
man den doppelten Riemen am Schilde deutlich ſieht, 
durch den die Soldaten den Arm ſteckten (k). Auf 
andern iſt nur eine dergleichen Handhabe zu ſehen (**). 
Hierdurch wird der Ausdruck des Virgils (“*), 

clipeoque ſiniſtram 
Infertabam aptans, 

ungemein deutlich. Ueberhaupt findet man auf den 
Steinen gute Abbildungen von den verſchiedenen 
Waffen der Alten, beſonders von den mancherley 
Arten ihrer Helme. Der Graf Caylus bemerkt (+), 
daß ſeit Wiederheritellung der Kuͤnſte felten ein Kopf 
mit einem Helme gut von den Kuͤnſtlern vorgeſtellt 
worden, weil es ihnen an Modellen gefehlt. Sie 
koͤnnen dieſelben von Steinen nehmen, und beſonders 
den Griechiſchen Helm von andern unterſcheiden ler— 
nen (tt). 

Die Steine ſind treue Abbildungen der Trachten 
und Kleidungen der Alten, fo wie zwey Steine eine 
dreyfache Bekleidung der Griechiſchen Frauenzimmer 
deutlich zeigen (itt). Wir erblicken ihre Ober- und 

G 5 Unter⸗ 


(*) v. Gorii Inſcript. Antiqu. in Etrur. Vrb. exft. P. I. 
tab. VII. n. 1. 


(**) Natter, tab. 10. (***) Aen. II, 65 r. 
(t) Recueil T. III. p. 235. (tr) Mill. I. n. 109. 
(itt) Mill. I. n. 434. 435. 
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Unterkleider, und alle Theile des übrigen Putzes. 
Petron gedenkt eines Aufſatzes von Haaren, den 
er corymbium nennt (*). Man darf nur, wenn 
man einen Begriff von ihm haben will, den Kopf 
der Julia Sabina, des Titus Tochter, auf einem 
Berill anſehn (). Es iſt ein Werk des Evodus, wel— 
chem die feſte und richtige Zeichnung nebſt der Schoͤn— 

heit des Fleiſches aller Kenner Lob zugezogen hat (). 
Wir koͤnnen eben dieſe Belehrung in Anſehung 
des ganzen Hausraths der Alten von den Steinen 
holen. Man weiß, wie viele Muͤhe und Koſten die 
Alten auf ihre Gefaͤße gewandt haben, und auf den 
geſchnittenen Steinen finden wir eine große Anzahl 
abgebildet. Man mag an ihnen den Bau und die 
ganze Einrichtung, oder die Caͤlatur betrachten, ſo 
wird man fie vortreflich finden (Ft). Ich halte das 
her nicht blos dieſe geſchnittenen Steine für den be— 
ſten Commentar uͤber das eilfte Buch des Athenaͤus 
mit Herr Winkelmannen (If), ſondern ich wuͤnſchte 
auch, daß unſere Kuͤnſtler hierauf aufmerkſamer 
waͤren. 


() Satyric. 110. add. Salmaf. ad Treb. Poll. p. 399. 
(**) Stofch. tab. 33. add. Zanetti. tab 16. 

(1) Mill. II. n. 686. 

(f) S. Hr. Lipperts Vorrede. S. 36. 


(tt) Defeription. des pierr. grav. de Stoſch. Cl. V. 
8. III. 
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wären. Warum wollen wir den Alten nicht in die= 
ſem Stuͤcke nachahmen, und ihnen den Geſchmack 
und die Schoͤnheit der Gefaͤße ablernen? Warum 
wollen wir nicht lieber ihren einfaͤltigen aber allezeit 
großen Geſchmack in den Zierrathen annehmen, ſtatt 
daß wir Spielwerk und Schnörfel lieben? Wäre es 
nicht gut, wenn an Orten, wo man Gefäße aus Por⸗ 
cellan verfertiget, nach den Muſtern der Alten arbei— 
tete? Da ich hier von Gefaͤßen rede, will ich noch 
einen Punkt berühren. Man iſt nicht einig, was 
der Ausdruck vina coronare, welcher bey Griechi— 
ſchen und Roͤmiſchen Scribenten oft vorkommt, be— 
deuten ſoll abi Nachdem ich in unferer Samm⸗ 
lung einen Stein mit einer Amphora, die ein Die— 
ner des Bacchus mit einem Kranze umwindet, ge— 
ſehn (+), fo bin ich noch mehr in meiner Meinung 
beſtaͤrkt worden, daß die Redensart in ihrer erſten 
und unfiguͤrlichen Bedeutung zu nehmen ſey, und 
nicht wie man will, ſo viel bedeute, als den Becher 
bis an den Rand mit Weine fuͤllen: zumal da der 
Poet Alexis mit deutlichen Worten ſagt, er habe 
einen Becher mit Epheu gekroͤnt (t). Auf einer 

2 alten 


(*) v. Seruius ad Aen. I, 728. et Clark ad Il. A. 470. 
add. Turnebi Aduerſ. L. XXI, c. 13. 


() Mill. I. n. 497. (tt) v. Athenae. Deipn. L. XI. 


p- 472. vs xον e xı000U dus Sch. 
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alten Lampe halten zwey Löwen einen Kranz über ein 

Gefäß (5). / | 
Von dieſem Hausgeraͤthe will ich felbft das Spiel 
geraͤthe nicht ausſchließen. Von dem Inſtrumente, 
welches trochus genennt wird, haben ſich die Gelehr— 
ten, die ihn beſchreiben wollen, ganz falſche Borftel= 
lungen gemacht. Nur ſeine Abbildung auf geſchnit⸗ 
tenen Steinen kann uns eines beſſern belehren (“*). 
Hieher rechnen wir auch die muſikaliſchen Inſtru⸗ 
mente. Beſonders kann man die verſchiedenen Ar- 
ten der Leyern auf den Steinen kennen lernen (4). 
Das weniger bekannte Inſtrument, welches cru— 
petium oder feabellum genennt wird (FF), und das 
einige faͤlſchlich fuͤr eine Schalmeye gehalten haben, 
ſieht man auf einem geſchnittenen Steine (ttt). 
Ein 

(*) v. Montfaucon. T. V. t. 37. 

(*) Caylus Recueil d’Antiquites. T. I. tab. gr. Win- 
kelmann Deſcription des pierr. grav. p. 453. Herr 
Winkelmann hat ſich aber nicht erinnert, daß bereits 
Gesner die wahre Geſtalt dieſes Inſtruments durch 
Huͤlfe jenes Steines und der alten Schriftſteller richtig 


vor ihn beſchrieben hat. v. Relationes de libris nouis 
Vol. II. p. 498. 


(t) v. Pignor. de feruis. p. 80. 


(tr) v. Gorius ad Muf. Florent. Vol. III. p. 60. 55 
Caylus Recueil. T. III. p. 272. 


(It) Mill. I. n. 483. 
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Ein Faun, welcher nach einem Marmor gearbeitet 
iſt, hat daſſelbe unter dem einen Fuße, von deſſen 

Druck es durch den Schlag zweyer Bleche einen Ton 
von ſich gab. Wie vieles Licht both dem Grafen 
Caylus ein Stein an, um die Beſchaffenheit der ges 
doppelten Floͤte zu erklären (*). 

Wie viele oͤffentliche Gebaͤude ſieht man nicht auf 
eben denſelben. Wo iſt ein altes Monument, wel— 
ches uns die Circenſiſchen Spiele, den Circus ſammt 
der Spina und feinen übrigen Zierrathen fo deutlich 
vorſtellte, als jener ſchoͤne Stein (*). 

Ueberhaupt haben mir die Steine das Kapitel 
der Alterthuͤmer von den Leibesuͤbungen ſehr erlaͤu— 
tert, ſo gar bis auf die Binde, die die Roͤmer zu 
Pferde und im Wagen um den Leib hatten, um deſto 
beſſer bey Athem zu bleiben (f). Ich ſehe nicht 
allein einen Diſcobolen in der ganzen Stellung, die 
zu dieſer Uebung erfordert wird (++), ſondern ich 
finde auch Uebungen, deren in Schriften nicht Mel— 
dung geſchieht. So ſpringt ein Mann uͤber zwey in 
der Erde mit ihren Spitzen in die Hoͤhe ſtehende 
Spieße hinweg, und haͤlt zugleich einen Spieß in 

| feiner 
4) Recent T. HI. tab. 53. n. 3. p. 205. 
(**) v. Muſ. Florent. Vol. II. t. 79. 


(7) Mill. II. n. 899. (H) Ib. n. 977. 
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ſeiner Hand (5). Ein anderer ſezt über einen fte- 
henden Menſchen hinweg (*). Vielleicht erblickt 
man auch das gefährliche Kunſtſtuͤck, das petaurum- 
hieß, auf einem Steine (**). Wenigſtens erinnern 
uns zwanzig vor einen Wagen geſpannte Pferde an 
den Nero, welcher mit zehn ER den Preiß das 
von trug (t). 

Den Bau der alten Schiffe zeigen uns viele Steine 
deutlich. Da dieſer Theil der Alterthuͤmer vor an⸗ 
dern noch einer Aufklaͤrung bedarf, zu welcher aber 
die Nachrichten der alten Schriftſteller weniger bey— 
tragen werden, als die alten Denkmaͤler, ſo erinnere 
ich die Gelehrten, welche jene unternehmen wollen, 
auch die Steine nicht aus der Acht zu laſſen. Die 
Schiffe, um nur ein Beyſpiel anzufuͤhren, von wel⸗ 
chen Horaz ſagt, alta nauium propugnacula (+}): 
und die Virgil turritas puppes (It) nennt, kann 
man auf geſchnittenen Steinen (If) feben. 

Dieſe 
(*) v. Caylus Recueil. T. III. t. 34. n. 5. 
(*) Ibid. T. V. t. 86. n. 3. () Ibid. n. a. 
(10 bid. TI. k. Sem. 4. (Hr) Epo rl 


(tt) Aen. VIII. 693. add. Ioſ. Laurentium de Varie- 
tate Nau. in Gronou. Theſ. Ant. Graec. Vol. XI. 
p. 799. 

(rt) v. Muſ. Florent. Vol. II. tab. 30. n. 5. et Bo- 
rionii Collect. t. 73. 


III 


Dieſe anſchauende Erkenntniß hilft nicht allein dem 
Gelehrten, um die Schriften der Alten beſſer zu ver— 
ſtehn, ſondern auch der Kuͤnſtler kann derſelben eben 
ſo wenig entbehren, wenn er Begebenheiten aus der 
alten Geſchichte vorſtellen ſoll, als der Kunſtrich— 
ter, wenn er ein ſolches Werk beurtheilet. Heut zu 
Tage verdient der Mahler keine Vergebung mehr, 
der den alten Juden Venetianiſche Kleidungen giebt, 
und ſie auf Stuͤhlen, deren wir uns bedienen, am 
Tiſche ſitzen läßt (“). Es fälle mir eben ein Bey— 
ſpiel ein, das die Sache erlaͤutern wird. Diogenes 
in feinem Faſſe iſt auf einigen alten Steinen vorge- 
ſtellt (*). Man ſieht, daß dieſes Faß von ge— 
brannter Erde, nicht von Holz verfertiget, oder mit 
Reifen verſehen iſt. Gleichwohl ſtellt man es ſich 
gemeiniglich ſo vor. Marteau hat ſich dieſe Denk— 
maͤler zu Nutze gemacht, da er auf einer Muͤnze, die 
auf der einen Seite das Bild des Baron Stofch 
zeigt, das Faß des Diogenes vorzuſtellen hatte (1). 
Aber das Ganze iſt doch nicht voͤllig nach dem Ge— 
ſchmack der Alten ausgefallen. Ein anderer Ge— 

lehrter 


(*) v. Reflexions critiques fur les differentes ecoles 
de Peinture par M. le Marquis Dargens. p. 103. 
(**) Agoftini Gemme antiche. P. II. n. 154. et De- 

ſeript. des pierr grav. de Stoſch. p. 42 2. Mill. II. 365. 
366. add. Gronou. Theſ. Antiqu. Graec. T. II. p. 88. 
(t) S. Koͤhlers Muͤnzbeluſtigungen. IV. Th. S. 145. 
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lehrter braucht einen Stein, auf welchem Diogenes mit 
ſeinem Faſſe zu ſehen iſt, um die zu widerlegen, welche 
dieſe ganze Geſchichte fuͤr eine Fabel und Erdichtung 
neuerer Schriftſteller haben ausgeben wollen (*). 
Viele alte Gebraͤuche und Gewohnheiten ſind auf 

geſchnittenen Steinen vorgeſtellt, die uns nicht gleich— 
guͤltig ſeyn koͤnnen. Das Bild, wo ein Mann 
und eine Frau ſich die rechte Hand geben, und 
die Frau drey Aehren in der linken haͤlt, iſt eine 
Vorſtellung der Roͤmiſchen Hochzeiten per confar- 
reationem (*“). Dieſe Erklaͤrung bin ich Herrn 
Winkelmannen ſchuldig („*). Aber ſchon vor ihn 
hat Gronov eben dieſe Art von Hochzeitceremonie 
auf einem Steine (t) bemerkt, und einige Gelehrte 
haben auch einen andern merkwuͤrdigen Stein, wo— 
von die Frau Le Hay ein Kupfer bekannt gemacht (tt), 
alſo ausgelegt. Wenigſtens iſt dieſe Erklaͤrung 
beſſer als die Erklaͤrung des Spon (ft), der hier 
die Nymphe Salmacis zu erblicken glaubte. 
: Der 

(*) v. Caylus Recueil. T. VI. t. 43. n. 2. 
(**) v. Heineccii Antiquit. Roman. L. I. tit. X. 8. > 
(*I) v. Deſcript. etc. p. 515. 

(1) v. Gorlaei Dactyl. P. II. n. €. v. Klotzii Auctar. 

Iurispr. Numiſm. p. 27. ö 
(H) v. Recueil des pierres gravees. tab. 20. 


(It) Recherches curieuſes d’Antiquites. p. 12 1. add. 
Mariette. T. I. p. 373. 


u3 

Der Gewohnheit, den. Göttern Lampen zu widmen, 
gedenken nur zwey alte Aufſchriften. Auf einem 
Steine findet man die Sache ſelbſt (*). 

Welche Abbildung der Roͤmiſchen Buͤndniſſe kann 
deutlicher ſeyn, als die uns folgender Stein anbie- 
tet (*). Zwey Männer, der eine in Roͤmiſcher, 
der andere in fremder Tracht, ſtehen und beruͤhren 
mit ihren Staͤben eine Sau, die der in der Mitte 
kniende Fecial haͤlt. Es iſt nicht noͤthig, dieſe Fi— 
guren zu erklaͤren, da von andern Gelehrten bereits 
alles, was hieher gehoͤrt, abgehandelt worden. 
Ich merke nur noch die große Aehnlichkeit an, die 
zwiſchen dieſem Steine und einer Münze des Ve— 
turiſchen Geſchlechts iſt (t). 

Jedermann weiß die Gewohnheit der Roͤmer, den 
naͤchſtſtehenden bey dem Ohre zu ergreifen, wenn 
ſich ein anderer weigerte, dem, der ihn verklagen 
wollte, vor Gericht zu folgen CHF). Ich erinnere 
mich an drey Steine, die dieſes artig erlaͤutern. 

Auf 

() v. Muſ. Florent. Vol. I. tab. 55. n. 3. vid. Gorius 

in comment. p. 118. 


(**) Ibid. p. 43 2. n. 160. Mill. II, 997. 


() ». Patin. Famil. Roman. p. 289. et Spanhem. de 
Vſ. et Praeſt. Numiſm. Diſſ. X. p. 204. 


(tt) v. Horat. Serm. I, 9, 45. 
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Auf dem einem (*) rührt die Hand ein Ohr an, mit 
dem Worte: MNHMONETE: auf dem zwey⸗ 
ten (*) ſteht eben dieſes Wort, und der Daumen 
iſt an den Zeigefinger gebogen: der dritte (**) iſt 
dem erſten faſt aͤhnlich, und hat die Innſchrift 
MNHMONETE MOT. Ich ſehe aber nicht, 
warum ich ihn als ein Denkmaal der Epicuriſchen 
Ermahnung zur Voͤllerey und Wolluſt anſehen ſoll, 
wie der Erklaͤrer deſſelben glaubt. Das Ohr wurde 
von den Alten für einen Sitz des Gedaͤchtniſſes ge- 
halten (+), und dahero beruͤhrten fie es, wenn fie 
etwas erinnern, oder einen andern zum Zeugen an— 
rufen wollten. Dieſes lehren uns dieſe Steine. Faſt 
noch merkwuͤrdiger iſt eine alte Paſte, deren Erklaͤ— 

rung ich andern uͤberlaſſe (++). 
Noch etwas will ich von Wiederhervorrufung der 
Todten erinnern. Die Sache ſelbſt iſt bekannt, 
und 


(*) v. Muſ. Florent. Vol. II. tab. 22. n. 2. 

(**) v. Ficoroni Gemmae antiqu. litterat. P. I. tab. 5. 
N 

(*) v. P. Mar. Paciaudii de vereri Chriſti crucif. 
ſigno et antiqu. crucibus diflert. in Gorii. Symbol. 
litterar. Vol. III. p. 240. 8 

(+) v. Plin. II. 45. Eſt in aure ima memoriae locus, 
quam tangentes atteſtantur. S. Winkelmanns Ver⸗ 
ſuch einer Allegorie. S. 67. 

(4 Deſeription des pierres gravees de Stofch. p. 438 
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und man weiß, was der Aberglaube in dieſem 
Stücke vorgenommen hat (*). Ich glaube fie auf 
geſchnittenen Steinen vorgeſtellt zu ſehen. Wenig⸗ 
ſtens iſt ſie auf dem Steine ausgedruckt, wo ſich 
Merkur, welcher beſonders uͤber die abgeſchledenen 
Seelen Gewalt und Aufſicht hatte (**), mit feinem 
Stabe vor einem Kopfe buͤcket, der aus der Erde zu 
kommen ſcheint (**). Dieſer Stein bewegt mich, 
zwey andere auf eben dieſen Gebrauch zu deuten. 
Auf dem einem erſcheinen drey Perſonen, von welchen 
ein alter Mann einen auf der Erde ſtehenden Kopf 
mit einem Stabe beruͤhrt () / auf dem andern iſt nur 
Ein Mann mit einem knotichten Stocke (ff). Man 
will hier die Geſchichte finden (+++), welche, bey Er⸗ 
bauung des Capitols, auf dem Tarpejiſchen Berge 

H 2 vorgieng, 
(*) v. Gutherium de veteri iure pontificio. L. IV. c. . 
et Spanhem. ad Iulian. Caeſ. p. 20. 21. 


(*) v. Hemfterhufius ad Lucian. T. I. p. 489. 
(**) Muſ. Florent. Vol. I. tab. 68. n. 6. 


(t) v. Ficoroni Gemmae antiqu. P. II. t. IX. n. 4. 
Herr van Goens, ein junger Gelehrter von vieler Wiſ⸗ 
ſenſchaft, hat den Stein aus dem Ficoroni laſſen ab— 
ſtechen, aber er iſt über die Erklärung zweifelhaft. v. 
Animadu. ad Porphyrium de antro Nympharum. 
p. 117. 


(tt). v. Defeription des pierres grav. de Stoſch. p. 428. 
(ttt) Mill. II. 460. 461. 


116 


vorgieng, da man den Kopf des Toli fand. Allein 
nicht zu gedenken, daß der erſte ein ſehr altes Werk 
und Etruriſchen Stils iſt, ſo widerſpricht auch, meiner 
Meinung nach die ganze Vorſtellung dieſer Erklaͤrung. 
Der alte halbnackende Mann, mit einem Mantel be⸗ 
deckt, hat das vollkommne Anſehn eines Mannes, der 
dergleichen Kuͤnſte treibt: ſein Zauberſtab macht ihn 
uoch kenntbarer: ferner haben die zwey dabey ſte— 
henden Figuren das Anſehen einer mit Furcht ver— 
bundnen Aufmerkſamkeit. Waͤre es jene Geſchichte, 
ſo wuͤrden wir die dabey ſtehenden Perſonen in ganz 
anderer Kleidung und Stellung ſehen. 

Eine andere Gattung des alten Aberglaubens finde 
ich auf folgender alten Paſte (“). Ein Weib mit 
einem Beine kniend hat eine Schnur vor ſich berun- 
ter haͤngen, an welcher unten ein Knauel oder eine 
Scheibe, worauf die Faden gewickelt zu ſeyn ſchei— 
nen, und woran unten ein Gewicht oder Kugel haͤn⸗ 
get. Zu ihren Fuͤßen ſteht ein Kaͤſtgen. Sie macht 
mit den Haͤnden eine ſolche Bewegung, als wenn 
man etwas dreht. Herr Lippert hält fie für die Ata⸗ 
lanta, des Jaſions Tochter, welche Garn zu Jaͤger— 
netzen verfertigt, da ſie der Jagd ſehr ergeben war. 
Doch das Werk ſelbſt, welches ſehr alt und Hetru— 
riſchen Stils iſt, muß hier eben ſo wohl als bey dem 
| vorigen 
(*) Mill. II. n. 58. 


vorigen Steine von Gewichte ſeyn. Man muß bey 
Erklaͤrung alter Denkmaͤler auf die Sitten, Mei— 
nung, Regierung und Denkungsart des Landes ſe— 
hen, wo dieſelben verfertiget worden ſind: ſo wie wir 
keinen Schriftſteller, vornehmlich keinen alten Dich— 
ter iemals vollkommen verſtehen und ſeine Schoͤnhei— 
ten ſchmecken werden, wenn wir nicht uns ſtets an 
ſein Vaterland, an das Klima, an die Zeiten, da 
er gelebt, erinnern. Nun iſt bekannt, daß Hetru— 
rien, welches ein Kirchenſcribent die Mutter alles 
Aberglaubens nennt, den Zaubereien und magiſchen 
Kuͤnſten ſehr ergeben war. Dahero glaube auch ich 
hier ein Weib zu ſehn, welche ſich mit dem Zauber— 
kraiſel, deſſen die alten Dichter oft Meldung thun (*), 
beſchaͤftiget. Die Beſchreibungen paſſen vollkom— 
men hieher. In dem Kaͤſtgen hat ſie den uͤbri— 
gen Vorrath von aun, die ſie zu ihrer Abſicht 

braucht. 
Wie ſahen die Bildgen aus, welche an den Fe— 
ſten des Bacchus an die Bäume gehängt und olcilla 
H 3 genennt 


(*) Ouid. Am. I, 8, 7. 
| Seit bene quid gramen, quid torto concita rhombo 
Licia, quid valeat virus amantis equae, 
Horat. Epod. XVII, 7. Citumque retro ſolue, folue, 
turbinem. adde Ouid. Faſt. II, 575. et Lucan. Pharf. 
VI, 460. 
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genennt wurden (*)? Wie iſt der kurze Mantel 
(penula) den Merkur unter allen Göttern allein trägt, 
von dem langen Mantel unterſchieden, mit welchem an⸗ 
dere Goͤtter oft, Merkur aber ſelten bekleidet iſt (**)? 
Minerva erſcheint auf einem Steine (***) mit bloßen 
Armen; ihre Bekleidung iſt das Peplum: ein Ge⸗ 
wand ohne Aermel, das unter dem rechten Arme zu— 
geſchnallt wurde, und auf der linken Achſel hieng. 
Eine Vorſtellung von den geſchleyerten Koͤpfen der 
Goͤtter, deren die Dichter Meldung thun, kann 
man ſich aus einem Carneol mit Jupiters Kopfe 
machen (+). 

Man wird ſich wundern, wenn ich ſage, daß wir 
von den Opfern und gottesdienſtlichen Gebraͤuchen 
der Alten noch gar keine hinlaͤngliche Erkenntniß has 
ben, ohngeachtet eine große Anzahl Buͤcher uͤber 
dieſe Sache geſchrieben worden iſt. Man laufe 
die zehnte Abtheilung des erſten Theils unſerer 
Sammlung durch (5), man betrachte einen ieden 
Stein, und ſuche die Vorſtellung zu erklaͤren. Ge⸗ 
wiß man wird mir zugeben, daß wir zwar von dem, 
was die Opfer uͤberhaupt anbelangt, unterrichtet ſind, 

aber 


(*) v. Mill. L 42 1. add. Iun. de pictura. Vet. L. II. 
c. 8. p. 103. Spence Polymetis. t. XX. n. 2. 

(KK) Mill. L 330 () Ib. n. 110. 

(1) Ib. n. 7. (It) Mill. I. n. 928. ſequ. 
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aber von den einem iedem Gott eigenen Opfern und 
den beſondern Gebraͤuchen, die man dabey beobach— 
tete, wenig wiſſen. Die Menge der Goͤtter in Rom 
hatte ihre Verehrung vervielfaͤltiget, und in ihren 
Opfern, Prieſtern und der Kleidung derſelben herrſchte 
daher eine große Verſchiedenheit. Es wuͤrde keine 
unnoͤthige Arbeit ſeyn, wenn ein Gelehrter den Vor— 
ſatz faßte, den ganzen Theil der Alterthuͤmer, der die 
Opfer begreift, noch einmal abzuhandeln, und bey 
dieſem Unternehmen vornehmlich die geſchnittenen 
Steine zu Rathe zoͤge, und mit den Marmorn ver— 
gliche. Ueberhaupt wuͤnſchte ich, daß kuͤnftig alle 
die, welche die Gebraͤuche der Roͤmer und Griechen 
erlaͤutern wollen, nicht blos aus Buͤchern ihre Nach⸗ 
richten ſammeln, ſondern beſonders die alten Denk— 
maͤler betrachten moͤchten. Bisher ſind ſie theils nicht 
recht, theils ſind nicht alle Gattungen derſelben von 
vielen zu dieſer Abſicht gebraucht worden. 

Was ſollen wir dazu ſagen, daß viele Denk— 


- mäler und Statuen, die laͤngſt verſchwunden find, 


auf den Steinen noch erblickt werden? Wir finden 
ihre Beſchreibung bey den alten Schriftſtellern: ſie 
ſelbſt ſind durch Zeit und Unfall vernichtet: auf 
geſchnittenen Steinen ſehen wir Bilder, die mit den 
Zeugniſſen und Erzaͤhlungen der Alten vollkommen 
überein kommen. Sind dieſe alſo nicht Nachah— 

24 mungen 
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mungen berühmter Werke? Denn die alten Stein- 
ſchneider ſcheinen ſehr oft die alten Statuen und 
Basreliefs nachgeahmt zu haben (*), fo wie in 
neuern Zeiten Flavius Sirleti viele alte Statuen, als 
den Laocoon, den Farneſiſchen Herkules, den Apollo 
in Belvedere und andere mit groͤßter Geſchicklichkeit 
kopirt hat. Die Mediceiſche Venus ſteht in eben dem 
Stande auf einem Steine (**), in welcher ihre Sta- 
tuen (*.) zu Florenz, und zu Venedig ſtehn (**). 
Der Herkules des Glykon (t) iſt von einem Stein⸗ 
ſchneider gluͤcklich nachgeahmt worden (t}), und 
mehr als unmöglich (+++) ſelbſt in Gruppen, fo wie 
er auch oft in Bronze erſcheint (Aff). Herr Lippert 
hat den Ganymedes in dem Mediceiſchen Garten 
zu 
(*) conf. Mariette. T. I. p. 36. add. T. II. tab. 8 2. 79. 
1,12: 
(*=),. Mil, 1.n.245, 
(*) Raccolta di ſtatue antiche e moderne data in 


luce da Domenico de Roſſi. tav. 27. 


(***) v. Statue antiche Greche & Rom. della livr. 
di St. Marco. T. II. tav. 19. 


(J) v. Raccolta t. 49. (It) Mill. I. n. 671. 
(it) Mariette. tab. 87. * 


(tt) Caylus Recueil. T. II. t. 80. n. 3. 4. add. Donati 
Supplement. ad Theſaur. Inſcript. Murat. T. I. p. 34. 
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zu Rom (*), den Antinous in Belvedere (**), 
die Vorſtellung eines Bacchusfeftes an, dem be⸗ 
ruͤhmten Marmor in der Villa Borgheſe (**), und 
andere alte Denkmaͤler auf geſchnittenen Steinen 
gefunden. Es iſt bekannt, daß in dem Circus 
Maximus zu Rom die Cybele auf einen Loͤwen rei— 
tend vorgeſtellt war (+). Herr Mariettens Muth⸗ 
maßungen, daß ein Steinſchneider ſie kopirt habe, 
iſt nicht uͤbel (HF). Der Baron Stoſch hat mehrere 
Beyſpiele angeführt (At), welcher auch einigemal 
gluͤcklich muthmaßet, daß die Steinſchneider erho- 
bene Werke nachgemacht haben. Die Steine mit 
dem Diomedes, der das Palladium erlangt, ſchei⸗ 
nen ihm vom Dioſcorides und Solon nach einem 
Basrelief eines alten berühmten Griechiſchen Kuͤnſt— 
lers geſchnitten zu ſeyn (itt), und aus der großen 
Aehnlichkeit, welche er zwiſchen den Bacchantinnen, 
die ſich faſt in einerley Bewegung des Koͤrpers uͤberall 
zeigen, beobachtet, muthmaßet er, daß ſie von einem 

H 5 gewiſſen 

(*) Mill. I. n. 47. Ern. 329. 


(INN) n. 40 1. add. Mill. II. 10 14. add. in 
T. II. p. 165. 


(t) v. Onuphr. Panuin. de ludis Circenf. p. 218. in 
T.IX. Thef. Graev. 
"(HR . U. tab. 4. 
(ttt) v. Praef. ad Gemmas antiqu. caelat. p. 18. 
(ift) Ibid. t. 29. p. 38. 
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gewiſſen vortreflichen Basrelief kopirt worden (*). 
Ich erinnere mich an alte Statuen, die nicht mehr 
vorhanden ſind, aber welche die Steinſchneider, die 
uns aͤhnliche Werke hinterlaſſen, gewiß vor Augen ges 
habt haben. Pauſanias redet von einem Gemaͤhlde, 
auf welchem Cupido ohne Pfeil und Bogen die Leyer 
hält (**): Arceſilaus hatte einen $öwen von Mars 
mor gemacht, mit welchem die Liebesgoͤtter fpielten (***), 
zu Rom war ein Cupido, der einen Donnerfeil 
hielt (f). Unten werden wir die Steine anführen, 
auf welchen dieſe Vorſtellungen gleichfalls vorkom— 
men. Des Scopas Venus ritt auf einem Bo— 
cke (I): Caphiſſidotus hatte den Merkur gemacht, 
welcher den jungen Bacchus ernährt (Ft), und Bas 
thycles einen Merkur, der den jungen Bacchus 
trägt (Tft). Unſere Sammlung beſttzt die Steine, 
die hiermit verglichen werden koͤnnen. Doch hier 
brauchen wir uns nicht auf bloße Muthmaßungen 
zu gruͤnden. | 


Zu 
(*) Ibid. p. 70. (**) v. Pauſan. L. II. c. 27. p. 173. 
(***) v. Plin. L. XXXVI. c. 5. j 
() klin. XXX We. 
(It) Paufan. L. VI. p. 5 16. cf. Mariette. T. II. tab. 23. 
(It) Plin. L. XXXIV. c. 8. 
(itt) Pauſan. L. III. p. 255. cf. Mill. I. n. 320. 321. 
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Zu Elis fahe man das Bild des Eros, welcher 
einen Palmenzweig hatte, den ihm Anteros aus der 
Hand zu drehen ſuchte (5). Es iſt auch ein Bas⸗ 
relief vorhanden, welches die nehmliche Vorſtellung 
hat (*). Auf einem alten Steine (**) find zwey 
nackende Knaben, deren einer dem andern einen Palm⸗ 
zweig aus den Händen winden will. ft die Nach— 
ahmung nicht deutlich? Auch glaube ich nicht, daß 
Paul Veroneſe, welcher zwey Liebesgoͤtter, die um 
einen Palmzweig ſtreiten, abgemahlt, einen andern 
Gedanken gehabt habe, als den die Alten mit dieſer 
Vorſtellung verbanden (+). 

Man ſieht auf alten Steinen die Liebesgoͤtter, wel⸗ 
che ſich mit Aepfeln werfen (f). Daß dieſes auch 
auf andern Denkmaͤlern von erhobner Arbeit ge— 
ſtanden, ſchließe ich aus der Beſchreibung der Py— 
ramide von Erzt zu Conſtantinopel, an welcher na— 

ckende 

(*) Paufan. L. VI. c. 23. p. 512. 


(**) v. Montfauc. Antiqu. Expl. T. I. 1 la Plan- 
che 122. 


(**) Theſ. Brandenb. p. 5 


() Varie Pitture a freſco de principali Maeſtri Ve- 
nieꝛiani, (1760.) tav. 20. 


(tf) v. Begeri Contempl. Gemmar. Da&yl. Gorlaet 
p. 6. et Tollium in animadu. Criticis ad Longi- 
num. p. 352. 
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ende Liebesgoͤtter waren, die ſich mit Aepfeln war⸗ 
fen und herzlich lachten (*). 

Wer die alten Schriftſteller mit Aufmerkſamkeit 
lieſet, und die Steine forgfältig betrachtet, wird bis— 
weilen mit Vergnuͤgen dieſe Aehnlichkeit auch in 
kleinen Nebenumſtaͤnden wahrnehmen. Pauſanius 
ſagt, daß Hector auf einem Gemaͤhlde des Poly— 
gnotus in betruͤbter Stellung geſeſſen, und das linke 
Knie mit beyden Haͤnden umfaßt habe (*). Auf 
einem geſchnittenen Steine ſitzt Hector in eben dieſer 
Stellung (+). 

Endlich ſind auch die geſchnittenen Steine Zeugen 
von hiſtoriſchen Begebenheiten, die wir auf ihnen 
vorgeſtellt finden. Sie machen uns daher von vers 
ſchiedenen kleinen damit verwandten Umſtaͤnden 
bekannt: ſie weiſen uns die Vorſtellungen, die ſich 
die Alten von einer Begebenheit machten, und ſie 
geben auch dem neuen Kuͤnſtler, der nur zu oft bey 
aller uͤbrigen Geſchicklichkeit in dem mechaniſchen 
Theile feiner Kunſt wider das Uebliche und die hiſto— 
riſche Wahrheit ſuͤndiget, guten Unterricht. 

Wer 
(*) v. Nicetae Choniatae Fragment. de ſtatuis aeneis 
igni traditis poſt captam a Latinis (Polin. in Fabri- 
cii Bibl. Graec. Vol. VI. p. 407.) 
g (**) v. Paufan. L. X. c. 3 1. p. 875. 
(10 v. Muſ. Florent. Vol. II. t. 25. n. 3. 


125 


Wer Herr Winkelmanns Schriften gelefen hat, 
wird ohne Zweifel anſtehn, dieſem Satze ſeinen Bey— 
fall zu geben. Es iſt bekannt, daß dieſer Gelehrte, 
dem Deutſchland in der Geſchichte der Kunſt ſehr 
viel ſchuldig iſt, eine Meinung behauptet, die der 
meinigen voͤllig widerſpricht. Seine Meinung iſt, 
daß außer ein paar Werken kein einziges uͤbrig ſey, 
wo eine Geſchichte aus Zeiten, die nicht mehr mit 
Erdichtungen geſchmuͤckt ſind, abgebildet waͤre. Er 
macht nicht allein hiemit einen Schluß wider das 
Alterthum aller Steine, welche die Roͤmiſche Ge— 
ſchichte enthalten, ſondern er beſchuldiget auch diejeni⸗ 
gen einer geringen Einſicht, welche in Erklaͤrung er: 
hobner Arbeiten und geſchnittener Steine ihre Zuflucht 
zur wahren Geſchichte, und ſonderlich zu der Roͤmi⸗ 
ſchen nehmen (“). Machtſpruͤche entſcheiden im 
Reiche der Wiſſenſchaften nichts. Die Unterſuchung 
der Wahrheit muß dem Forſcher der Alterthuͤmer 
eine theure Pflicht ſeyn, und von ihrer Beobachtung 
ſoll ihn weder Anſehn und Ruhm, noch Hochachtung 
und Liebe abhalten. Ich glaube durch deutliche Bey— 
ſpiele zeigen zu koͤnnen, daß wir nicht wenige Steine 
hiſtoriſchen Innhalts haben, die fuͤr unzweifelhafte 
Werke alter Kuͤnſtler zu halten ſind. 
b Wie? 
(S. Verſuch einer Allegorie S 9. u. 11. und die Vorrede 
zu den Anmerkungen uͤber die Geſchichte der Kunſt. S. 7. 
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Wie? wenn uns die alten Schriftfteller ſelbſt er⸗ 
zaͤhlen, daß man wahre Geſchichten auf Edelſteinen 
vorgeſtellt habe. Dieſer Beweis wird wenigſtens 
nicht zweydeutig ſeyn. 5 

Darius fuͤhrte in ſeinem Ringe das Pferd, deſſen 
Wiehern ihm fo vortheilhaft geweſen war (*), und 
es iſt ein merkwuͤrdiger Stein, welcher ein Perſiſches 
Werk iſt, auf unſere Zeiten gekommen, welches den 
Darius Hyſtaſpis mit ſeinem Stallmeiſter Oebares 


Bild der Rhodogune mit zerſtreuten Haaren in ihrem 
Pittſchaft. Denn als man ihr die Nachricht brachte 
von dem Abfalle eines Volkes, ſetzte ſie ſich augen⸗ 
blicklich zu Pferde und flochte ihre eben zerſtreuten 
Haare nicht eher, als nach erhaltenem Siege (). 
Sylla Dictator hatte in ſeinem Ringe den von dem 
Bocchus uͤbergebenen Jugurtha (If). Wird es 
hierdurch nicht wahrſcheinlich, daß auch andere Roͤ⸗ 
mer ſich die Thaten beruͤhmter Vorfahren in Stein 
werden haben ſchneiden laſſen? Man uͤberlege nur 

den 


(*) v. Schol. Thucyd. L. I. c. 129. p. 71. ed. Oxon. 
(*) Mill. II. n. 211. add. Caylus Recueil. T. V. tab. 
AT. . 5 
(t) v. Polyaen. Stratag. L. VIII. c. 27. p. 762. 


(f) Plin. L. XXXVII, r. Valer. Max. VIII, 14. add. 
Mariette. T. U. tab. 102. 
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den Ehrgeiz dieſes Volkes, und erinnere ſich, daß 
es alle Muͤhe anwandte, das Gedaͤchtniß großer 
Handlungen zu erhalten, und ſo oft es moͤglich war, 
zu erneuern. Auf einem Herculaniſchen Gemaͤhlde 
ſoll die Geſchichte der Virginia, welche in Beglei— 
tung ihres Vaters und Braͤutigams vor dem Tribus 
nal des Appius ſteht, abgebildet ſeyn (*). Wels 
ches Geſetz verhinderte die Ehrbegierde ſich auf Edel— 
ſteinen verewigen zu laſſen? | 
Laßt uns dieſer Betrachtung einige Steine ſelhſt 
beyfuͤgen, die uns wahre Geſchichten vorſtellen. 
Hieher gehoͤren erſtlich zwey Steine, die die That 
des Mucius Scaͤvola erzählen, der feine Hand vers 
brennt: ob gleich der eine von ihnen nicht den be⸗ 
ſten Begriff von der Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers 
macht („*). Vom Curtius, welcher ſich in den 
Pfuhl ſtuͤrzt, ſind gleichfalls vier Steine vorhan— 
den (t). Und ob gleich Herr Winkelmann beſon— 
ders die Steine von dieſem Innhalt fuͤr neu halten 
0 will, 
(*) v. Recueil hiſt. et critique de tout ce, qui a ẽts 


publié de plus rare ſur la ville d'Herculane, par 
Requier. Paris. 1754. 


| (**) v. Muſ. Florent. Vol. II. t. 57. n. 1. Mariette. 
T. II. tab. loo. 


- 


() v. Iac. de Wilde Gemm. Select. antiqu. t. 7. n. 25. 
tab. 13. n. 49. Muſ. Florent. Vol. II. t. 56. n. 3. 4. 
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will, fo kann ich ihm doch dieſes nie von demjenigen 
Steine zugeben, deſſen Abdruck in unſerer Samm⸗ 
lung iſt („). Marcus Sergius iſt ohne dem rech- 
ten Arm, den er im Kriege verloren hatte, vor— 
geſtellt: an einem Pfeiler gelehnt, auf welchem die 
Kriegsgoͤttinn ſteht und ihn kroͤnt (“). Wie 
hat Herr Winkelmann vergeſſen koͤnnen, daß er 
ſelbſt beyde Vorſtellungen auf Steinen, die er für 
alt hält, erblickt und erklaͤrt hat (“*). Ja er be 
ſchreibt in eben demſelben Buche noch mehrere: wo— 
hin die veſtaliſche Jungfrau Tuccia gehoͤrt, die den 
Sieb träge (+). Wen find die beyden Steine un— 
bekannt, die in der Erfindung und Ausarbeitung 
zwar unterſchieden, aber beyde ſchoͤn ſind, auf wel— 
chen das ruͤhmliche Lebensende des Othryades vorge⸗ 
ſtellt iſt (), der auf den zuſammen getragenen 
Waffen ſeiner Feinde den Heldentod ſtirbt und auf 
ſein Schild ſchreibt. Man hat noch mehrere Steine, 
auf welchen dieſe Geſchichte ſteht (Tt). Das zweyte 
tauſend 

(*) Mill. II. 473. add. Gravelle Recueil. T. II. t. 70. 
(X) Mill. II, 482. 

(*) Deſcription des pierr. Bi de B. Stoſch. p. 434. 

n. 1677 p2 43% ., 164. 

(1) Ib. p. 434. n. 170. v. Mill. II, n. 479. 
Ar) Natter. tab. ri, et 12. 

(itt) Deſcript. p. 405. add. Mill. II. 100- 107. 
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Tauſend der Dactyliothek enthaͤlt noch verſchiedene 


hiſtoriſche Steine, womit dieſe Anzahl vermehret 
werden kann. 

Herr Winkelmann ſtuͤtzt ſich auf eben dieſen Satz, 
den er einmal als allgemein feſtgeſetzt hat, wenn er 
auf dem berühmten Muſaico zu Palefirina (*) die 
Begebenheiten des Menelaus und der Helena findet: 
eine Meinung, der der ganze Plan, und vornehm— 


lich die den Thieren beygeſchriebenen Namen wider— 


ſprechen: man muͤßte denn ſagen, daß der Kuͤnſtler 
es gemacht habe, wie die, welche die Chronike von 
einer kleinen Stadt beſchreiben, und zugleich den po— 
litiſchen Zuſtand von ganz Deutſchland ſchildern. 
Konnte er ein ſo großes Werk anlegen, um eine Bege— 
benheit, die einen ſehr kleinen Theil deſſelben einnimmt, 
abzubilden (*)? Ich wuͤnſchte, daß Herr Winkel— 
mann ſich an ein Werk von gebrannter Erde errin— 
nert hätte (+), welches ſonſt an den Wänden einer 

Kapelle 


(*) Anmerkungen zur Geſchichte der Kunſt. S. 103. 

RK) Man kann das ganze Werk betrachten im Montfauc. 
Antiqu. Supplem. T. IV. pl. 56. ſequ. Von der Ger 
ſchichte, wie es gefunden und bekannt gemacht wor— 
den, handelt du Bos Refl. fur la Peinture P. I. 
ch. 38: 


() v. Gorii Inſcr. Ant. in Etrur. Vrb. exſtant. P. I. 
° ab. XIX, 
8 


130 


Kapelle des Canopus geweſen und zu Rom gefunden 
worden. Es ſtellt den Nil mit verſchiedenen Thie⸗ 
ren, Huͤtten und einem Kahne mit zwey Menſchen 
vor. Die Neigung der Roͤmer zu Aegyptiſchen Fi⸗ 
guren iſt bekannt. Plinius wirft ihnen dieſelbe in 
Abſicht auf die geſchnittenen Steine vor (“). Sie 
vergaßen ihr Vaterland, und liebten Aegyptiſche Vor⸗ 
ſtellungen und Ausſichten. Dieſer wunderbare Ge- 
ſchmack brachte Gemaͤhlde hervor und verewigte ſich 
auf erhobenen Werken (**). Herr Winkelmann 
hat ſelbſt von der Nachahmung Aegyptiſcher Werke 
in Rom Beyſpiele angefuͤhrt CH). Iſt es unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß jenes Werk gleichſam eine kandcharte 
von Aegypten vorſtellt? 

Ich laͤugne unterdeſſen gar nicht, daß viele fal» 
ſche und untergeſchobene Steine, welche neue Kuͤnſt⸗ 
ler gemacht haben, ſich unter den hiſtoriſchen befin— 
den. Unter den Steinen, die die Frau Le Hay ge— 
ſtochen, ſcheinen mir verſchiedene verdaͤchtig. Hie— 
her rechne ich die Frau des Spitamenes, welche dem 
Alexander den Kopf ihres Mannes bringt, und den 

\ | Seeverus, 

(5) L. XXXIII, 3. Iam vero etiam i ee ſta- 


tuasque Aegyptiorum numinum in digitis viri quo- 
que portare incipiunt. 


(*) v. Caylus Recueil. T. IV. p. 58. 
(1) Geſchichte der Kunſt. S. 55. 


—— 


— . 
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Severus, welcher den Kopf des Albinus von feinem 
Körper getrennt haben will („). Doch hiervon kann 
man nicht mit Gewißheit urtheilen, wenn man den 
Stein nicht ſelbſt geſehen hat. Denn die Kuͤnſtle— 
rinn hat, wie bereits oben erinnert worden, ſich die 
Freyheit genommen, die alten und wahren Vorſtel— 
lungen zu veraͤndern. Ich zweifle auch ſehr an dem 


Alterthume des Onychs in der Richteriſchen Samm— 


lung, worauf des Cocles That geſchnitten (**). 
Sowohl die Arbeit weicht von dem Stil der guten 
Zeit ab, als auch die Vorſtellung von der Wahr— 
heit der Geſchichte. Denn die Bruͤcke, worauf die 
That geſchahe, war hoͤlzern, nicht von Stein. Eine 
Sache, die ein neuer Kuͤnſtler, den Gori aber nicht 
nennt, und der eben dieſe Geſchichte geſchnitten, gleich— 
falls nicht in Acht genommen hat (). Am deut: 


lichſten ſieht man auch dieſes an jenem aus der voͤl— 


lig neuen Form der in der Ferne ſich zeigenden 


Haͤuſer. Soll ich ja einen Stein fuͤr aͤcht halten, 


worauf dieſe That erſcheint, ſo iſt es der zu Flo— 


renz (f) / ſo viel man aus dem Kupfer urtheilen kann. 
. 


J 2 | Ich 
(% v. Recueil des pierres gravdes par Eliz. Sophie 
Cheron. t. 16. et 19. 


er) y, Dactyl. Richter. Tab. III. n. 732 
(t) v. le Gemme antiche di Zanetti. tab. 4. 
(tt) Muſ. Florent. Vol. II. t. 56. n. 1. 
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Ich gebe auch gerne zu, daß die Gelehrten fich 
oft irren, und eine wahre Geſchichte finden wollen, 
wo eine fabelhafte vorgeſtellt iſt. Was kann einfaͤl⸗ 
tiger ſeyn, als wenn Tournemine (*) den bekannten 
Stein, auf welchem die Nacht die Mohnkoͤpfe aus⸗ 
theilt (**), auf die Fauſtina und den Commodus deu⸗ 
tet? Er mußte eine ſiguͤrliche Redensart aus der 
Rhetorik zu Huͤlfe nehmen, um zu lehren, daß Fau— 
ſtina, die ihren Gemahl ſo oft eingeſchlaͤfert habe, 
iezt die Zeichen ihrer Macht dem Commodus über- 
gebe. Eben ſo ungereimt erklaͤrt Galeoti einen 
Stein (+), der das Opfer der Polyxena an dem 
Grabe des Achilles vorſtellt, von Ermordung der Lu— 
cretig. Dieſer Erklaͤrung widerſpricht das ganze 
Bild. * 

Kein Werk hat wohl deutlichere Spuren des Be— 
trugs in dieſem Stuͤcke, als die Ebermayeriſche 
Sammlung, welche zu Nuͤrnberg mit ſehr ſchlechten 
Kupferſtichen heraus gegeben worden (At). Alles 

hat 

(*) v. Memoires de Trevoux. 1711. Juin. 

(**) Mariette. T. I. tab. 60. g 

() v. FicoroniGemm. P. II. tab. III. n. 4. add. Mill. II. 

154. 

(tt) Gemmarum affabre ſculptarum Theſaurus, quem 

ſuis ſumtibus haud exiguis, haud paruo ſtudio col- 


legit Io. Martin Ebermayer, Norimbergenſis: di- 
geſlit et recenſuit Io. Jacobus Baierüs. a. 1720. 
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hat ſich vereinigen muͤſſen, um eine laͤcherliche Ge— 
burt zu erzeugen: ſelbſt die Steine haben eine alt— 
fraͤnkiſche Einfaſſung erhalten, die nur dem Auge 
einer betagten Matrone gefallen kann. Dem Heraus: 
geber und Erklaͤrer ſollte man kaum geſunde Augen 
zutrauen, wenn man nicht wuͤßte, daß mehr Leute 
mit beyden Augen doch falſch ſaͤhen. Er findet dieſe 
Steine, an welchen die Erfindung eben ſo ſchlecht als 
die Ausfuͤhrung, und deren ieder faſt durch die 
gröbften Fehler wider das Uebliche noch mehr verun- 
ſtaltet wird, unvergleichlich, bewundernswuͤrdig, und 
damit er das Maaß der Ungereimtheiten voll mache, 
der Hand des Prariteles, deſſen Namen man hier 
wohl nicht erwarten ſollte, nicht unwuͤrdig (*). 
Man ſehe nur die Verſammlung der Goͤtter an (5), 
welche wider allen Geſchmack angelegt iſt, und denen 
Bildern gleicht, die man in gemeinen Buͤchern an⸗ 
trifft, und wodurch man die Kennzeichen der Goͤtter 
den Knaben ins Gebaͤchtniß bringen will. Gleich 
darauf (tt) wird der Flora die Hand von einer Nym— 

3 phe 
(*) Siue enim numeri, fiue pulchritudinis, formae 
atque deleftus habeatur ratio, plusquam vulgaria 
et admiratione digna hic ſunt omnia, vt aſſerere 
non verear, in compluribus elucere Praxiteleam ma- 
num atque ſolertiam et incomparabile artificium. 
in prac fat. | 
(1) tab. 9. (tt) tab. 10. 
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phe mit einem ganz eigenen Anſtande gekuͤßt, gewiß 
weil ſich die Matronen der Patrizier dieſe Hoͤflichkeit 
von den Buͤrgerfrauen erzeigen laſſen, nicht die Ar⸗ 
tigkeit zu vergeſſen, mit welcher die andere Nymphe 
einen Triangel ſchlaͤgt. Pluto, der die Proſerpina 
raubt, hat einen Zepter, wie man ihn den Pup⸗ 
pen giebt, und fein, nach einer ganz neuen Idee ver- 
fertigter Wagen, iſt mit Schlangen beſpannt (*). 
Soll dieſes eine Kuͤhnheit in Erfindung poetiſcher Bil 
der ſeyn? Auf dem folgenden Steine (“*) ſehe ich 
eine wahre Leichenproceſſion in einer Reichsſtadt, und 
die Geſichter ſcheinen nach wirklichen Originalen ge— 
macht zu ſeyn. Bey dem Gerichte des Zaleueus ( 
Roͤmiſche Kleidungen und ſo gar die Faſces zu er— 
blicken, iſt gewiß was beſonders. Eben dieſe Fehler 
wider das Uebliche find bey der Geſchichte des Mu⸗ 
cius und Porſenna (+) angebracht. Bey der Er— 
mordung des Caͤſars (tt) hat man vielleicht den al- 
ten Stein, deſſen Abdruck auch in unſerer Samm— 
lung befindlich iſt (t), vor Augen gehabt, allein 
da der neue Kuͤnſtler kluͤger hat ſeyn wollen als der 
alte, ſo bringt er ſehr zur Unzeit die Helme auf den 
Haͤuptern der Moͤrder an. Ich bin muͤde durch 
mehrere Beſpiele zu erweiſen, daß dieſe Steine, wie 
auch 

(*) tab. rr. (**) tab. ı2. (IIK) tab. 19. 

(T) tab. 22. (ff) tab. 25. (ttt) Mill. II. n. 574. 
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auch Herr Winkelmann anmerkt (“), von keinem 
alten Kuͤnſtler ſind geſchnitten worden. Ich glaube, 
daß Dorſch (**) fie alle geſchnitten hat, welche viel— 
leicht doch beſſer moͤgen ausgefallen ſeyn, als die er— 
baͤrmlichen Kupferſtiche zeigen, ob ich gleich nicht 
die große Idee von dieſem Manne habe, die ſeine 
Landsleute zeigen, da er wenig Geſchmack gezeigt, 
und nur auf die Menge ſeiner Werke gedacht hat. 
Die Fehler in der Erfindung ſind allerdings dem 
Steinſchneider zuzuſchreiben, der hierdurch eine ge— 
ringe Kenntniß des Alterthums an den Tag gelegt 


hat. Ein Theil ſcheint nach Münzen, ein anderer nach 


Zeichnungen alter Steine, oder nach Kupferſtichen 


geſchnitten zu ſeyn. Auch die Erklaͤrungen ſind dieſer 


Steine wuͤrdig. Ich will nur eine einzige herſetzen, 


welche Baier bey dem Gerichte des Paris macht, 


. und 


(*) Deſcription. præf. p. 8. L’ouvrage (d’Eber- 
meyer) que je viens de citer, eſt une veritable im- 
Poſture » nıl’Editeur ni le commentateur n’etoient 
en état de faire les recherches necefläires. add. Ma- 
riette Biblioth. Dactyliograph. p. 31 f. 

(**) Der ſel. Schwarz. Prof. in Altdorf, ſagt: Re— 
centius in illuſtrando Ebermeyeriano Gemmarum 
Theſauro, magnam partem a Dorſcheo, nobili ſcul- 
ptore Norimbergenſi, affabre ſculptarum verſatus eft 
Dn. D. Baierus. v. Obſeru ad Nieuporti Compend. 
Antiqu. Rom. p. 7. Ein ſehr einſichtsvoller Kenner der 
Kuͤnſte, Herr von Murr, hat mir eben dieſes verſichert 


+ 
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und die den ſchlechten Geſchmack des Mannes, ja ö 
ſelbſt ſeinen ſehr eingeſchraͤnkten Begriff von einer guten 
Lebensart zeigt (*). — Sollte nicht die Obrigkeit 
einem Manne, der dergleichen Sachen zu ſchreiben 
im Stande iſt, mit Boileaus Worten () befehlen, 
der Beſtimmung der Natur zu gehorchen, und ihm 
ernſtlich verbiethen, die Jugend weiter zu unterrich⸗ 
ten und ihre zarten Seelen zu verderben (+)? 
Wenn ich nunmehro zu dem Nutzen der gefchnik- 
tenen Steine in der Erlernung und Erlaͤuterung der 
Mythologie uͤbergehe, ſo ſetze ich als bewieſen und 
| angenom⸗ 


(*) tab. 17. p. 33. Minerua paullisper regreſſa veſtem 
recipit — Opportuno vero dea tam rufticano et iniquo 
iucdici tergum obuertit natesque merenti oſtendit. 
(**) Soyez plutöt macon ‚ fi c’eft votre talent. Ä 
(10 Eben, da ich diefes ſchreibe, erhalte ich folgendes 
Buch: M. Jobſt Wilhelm Munkers, der Schule 
zu St. Sebald Recrors, merkwuͤrdige Alterthuͤ⸗ 
mer, durch mythologiſche, hiſtoriſche und an⸗ 
dere Anmerkungen erlaͤutert, vermittelſt dienli⸗ 
cher Kupfertafeln in ein groͤßeres Licht geſetzt. 
Nürnberg 1767. 4. Ueber gewiſſe Werke darf man 
nicht fpotten, weil es die Pflicht des Patrioten iſt, uͤber 
die Mittel, den guten Geſchmack zu verderben, ſich zu 
betruͤben. Was mag wohl der Herausgeber von der 
Kunſt für Begriffe haben, er, dem wenigſtens die elende 
Beſchaffenheit der zweyten und dritten Tafel haͤtte in 
die Augen leuchten ſollen? Solche Abbildungen ver— 
dienten auch ſo erklaͤrt zu werden, als es geſchehen iſt. 


* 
angenommen voraus, daß die Kenntniß der Götter 
lehre und Fabeln einem Gelehrten, einem Kuͤnſtler, 
einem Mann, der Geſchmack haben will, unent— 
behrlich ſey. Daß die Steine den Unterricht, den 
man ſich ſelbſt oder andern hierinne geben will, be— 
foͤrderen, ſoll hier gezeigt werden. 

Der Mythiſche Zirkel (*) begreift alles unter 
ſich, was von der Vermaͤhlung des Uranus, oder des 
Himmels, mit der Erde bis auf die Wiederkunft des 
Ulyſſes nach Ithaka geſchehen und von Dichtern bes 
ſungen worden. Dieſer ganze Zirkel kann aus Stei— 
nen erlernt und erläutert werden (**). Denn die 
Theile, aus welchen er zuſammengeſezt iſt, ſind auf 

denſelben befindlich. Was iſt dieſes aber nicht fuͤr 
ein Vortheil, wenn auf dieſe Art die Geſchichte un⸗ 
ſern Augen gleichſam vorgemahlt, und die Mytho⸗ 
logie uns ſinnlich gemacht wird? Wie viel Nutzen 
hat dieſes nicht, wenn man mit den Steinen die Be— 
ſchreibungen der Dichter und anderer Schriftſteller 
vergleichen kann? Ein Juͤngling, dem die Mythologie 
auf dieſe Art beygebracht wird, muß nothwendig 
von den meiſten Dingen ganz andere und beſſere Bes 
griffe bekommen, als der, welcher ſie entweder blos 


Ch 
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(*) Köndos. αν“!s. 
(**) v. Winkelmann Deſcription des pierr. grav. 
p- 403. e 


Bu 

aus alten Schriftſtellern, deren Beſchreibungen mei— 
ſtentheils nicht zureichend ſind, oder, welches gar 
ſchaͤdlich iſt, nur aus dem Pomey und andern neuen 
Schriften ſchoͤpfet. 

Die ganze Geſchichte des Herkules, eine der merk— 
wuͤrdigſten in der Fabellehre, kann man auf Steinen 
leſen. Man erblickt den kleinen muthigen Schlan⸗ 
genwuͤrger, und verfolgt ihn bis auf die Zeit, da 
er uͤber die Menſchheit erhaben, vergoͤttert, mit ei— 
ner Krone geziert iſt, und fein Haupt Sterne um⸗ 
geben (*). ri 
Wir ſehen alle feine Heldenthaten und die harten 
Arbeiten, durch die er ſich den Weg zur Unfterb- 
lichkeit bahnte. Es ſind unter dieſen Steinen ganz 
vortrefliche Denkmaͤler der alten Kunſt. Nur, wel⸗ 
ches ich hier anmerken will, die Geſchichte vom Au— 
gias Stalle ſehe ich auf keinem Steine. Wenn da- 
her der Verfaſſer der ſonſt lehrreichen Vorſchlaͤge die 
Mahlerey zu bereichern (**), dieſes bedacht hätte, 
vr würde er dieſe Begebenheit nicht zum Stoffe des 

2 zwey 


| (*) v. Muſ. Florent. Vol. I. t. 36-39. conf. Ogle. 
ah 31-40, Mariette. tab. 74. ſequ. Mil. II. n. 115. 
ſequ. 


(**) L'Hiſtoire d Hercule le Thebain, tirée de diffe- 
rents auteurs, à laquelle on a joint la deſcription 
des tableaux, qu'elle peut fournir (Paris. 1758.) 
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zwey und dreußigſten Gemaͤhldes vorgeſchlagen haben. 
Er giebt ſich zwar alle Mühe die Vorſtellung ertraͤg— 
lich zu machen, aber vergebens wird man das zu 
mahlen wagen, wovon ſich ein feineres Auge ab— 
wendet. Die feine Empfindung der alten Kuͤnſtler 
zeigt fich alſo nicht blos in dem, was fie gethan haben, 
ſondern auch in dem, was ſie unterlaſſen: eine An⸗ 
merkung, die ich den Kennern der Kuͤnſte zu einer 
weitern Erlaͤuterung empfehle. e 

Noch werkwuͤrdiger iſt der Trojaniſche ich zu⸗ 
mal da er von einem Dichter beſungen wurde, den 
alle Zeitalter als das vollkommenſte Muſter des Erha⸗ 
benen und Edlen anſahen. Darf man ſich alſo wun⸗ 
dern, daß ſo viele Kuͤnſtler die vom Homer erzaͤhlte 
Begebenheit zu den Vorwurf ihrer Geſchicklichkeit 
gemacht haben. Der Graf Caylus hat ſich mit Recht 
überzeugt, daß Homer die Einbildungskraft der groͤß⸗ 
ten Kuͤnſtler Griechenlandes erhitzt habe, und daß ſie 
aus ſeinen Gedichten die erſten Ideen zu ihren Mei⸗ 
ſterſtuͤcken geſchoͤpft, wovon wir nur noch einen Theil 
bewundern, da uns der groͤßere entriſſen iſt (*). 

Wie 

(5) v. Memoires de la litterature T. 30. p. 448. Jai 

toujours été perſuadé, qu’Homere avoit echauffe 

Yimagination des plus grands Artiftes de la Grece 

& qu'ils avoient pris dans fes ouvrages la premiere 

idee de leurs chef-doeuvres. 
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Wie hat es einem unſerer beſten Kunſtrichter (*) eine 
fallen koͤnnen, zu ſagen, daß man fo gar vieler Gemaͤhlde 
nicht erwaͤhnt finde, die die alten Mahler aus dem 
Homer gezogen haͤtten, und daß es nicht der alten 
Artiſten Geſchmack geweſen zu ſeyn ſcheine, Hands 
lungen aus dieſem Dichter zu mahlen? Die Home⸗ 
riſchen Gedichte waren ja gleichſam das Lehrbuch der 
alten Kuͤnſtler, und ſie borgten ihm ihre Gegenſtaͤnde 
am liebſten ab. Erinnerte ſich Herr Leſſing nicht an 
das große Homeriſche Gemaͤhlde des Polygnotus (*), 
welches zu unſern Tagen gleichſam wieder neu ges 
ſchaffen worden iſt (=*)? Unter denen vom Philo⸗ 
ſtratus beſchriebenen Gemaͤhlden find drey Homeri— 
ſche (+), und die vom Plinius kurz angezeigten kann 
ieder leicht finden. Unter den Herculaniſchen Ge— 
maͤhlden iſt eines, welches den Ulyſſes vorſtellt, der zur 
Penelope kommt (f). Von halb erhobenen Wer: 
ken 
(*) Herr Leſſing im Laokoon S. 223. 
(* v. Paufan, L., X. g. 25. p. 859. 


() v. Deſcription de deux tableaux de Polygnote 
donne par Paufanias, in der Hiftoire de l’Acade- 
mie des Inſcript. T. XXVII. p. 34. 


(+) v. Philoftr. Imag. L. II. 7. 1e. 13. add. Philoſtr. 


Iun. Icon. I. 


(++) v. Le Pitture antiche d’Ercolano T. III. tab. VI. 
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ken will ich nur die merkmuͤrdigſten anführen (*). 
Es ſind Homeriſche Geſchichten auf mehrern vorge— 
ſtellt. Wenn wir dieſes zuſammen nehmen und die 
große Anzahl Homeriſcher Steine betrachten, ſo 
muͤſſen wir den Ausſpruch thun, daß es der allge— 
meine Geſchmack der alten Kuͤnſtler geweſen ſey, den 
Stof, welchen Homers Gedichte anbiethen, zu bear— 


beiten, und daß ſie die Graͤnzen ihrer Kunſt gekannt 


haben, ſieht man aus der weiſen Wahl, die ſie unter 
den Homeriſchen Geſchichten trafen. Keiner hat den 
vom Himmel herab geworfenen Vulcan oder die 
gemißhandelte Juno gemahlt. 

Auch die Einwuͤrfe, welche Herr Seffing von der 
Schwierigkeit hernimmt, die Homeriſchen Fabeln zu 
mahlen, find leicht zu heben, ob gleich dieſe Wider— 
legung deutlicher durch den Pinſel ſelbſt, als durch 
meine Feder werden würde. Nur ein Beyſpiel ei— 
nes Kuͤnſtlers anzufuͤhren: ſo verwirft er des Gra— 
fen Caylus Vorſchlag, die Bewunderung der Trojani— 
ſchen Greiſe uͤber Helenens Schoͤnheit aus dem dritten 
Buche der Iliade zu mahlen (**). Er nennt dieſe 
Epiſode einen eklen Gegenſtand. Ich frage hier alle, 

welche 

(*) v. Raph. Fabretti Syntagm. de Col. Traiani. p. 3 15. 


ſeq. et Begeri Vlyſſes Sirenes praeteruectus. Colon. 
Brandenb. 1703. 


(**) Eben daſelbſt S. 220. 
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welche die vom Rubens gemahlte Suſanna nebſt den 
beyden verliebten Alten geſehn, ob ihnen dieſer An 
blick ekelhaft geweſen, und widrige Empfindungen 
in ihrer Seele erzeugt habe (*)? Kann man denn 
keinen alten Mann vorſtellen, ohne ihm duͤrre Beine, 
einen kahlen Kopf, und ein eingefallnes Geſicht zu 
geben? Mahlt der Kuͤnſtler einen ſolchen Greiß ver⸗ 
liebt, ſo iſt das laͤcherliche Bild fertig. Aber Bal— 
thaſar Denner und Bartholomäus van der Helft be— 
lehren uns, daß auch der Kopf eines alten Mannes 
gefallen koͤnne. Uberhaupt iſt das, was Herr Leſ— 
ſing von den jugendlichen Begierden, und Cay— 
lus von gierigen Blicken ſagt, eine Idee, die ſie 
dem Homer aufdringen. Ich finde keine Spur 
davon bey dem Griechen, und der alte Kuͤnſt— 
ler wuͤrde ſie ohne Zweifel auch nicht gefunden 
haben. 

Wir kommen nach dieſer kleinen Ausſchweifung 
auf die Homeriſchen Steine zuruͤck. Denn ſo nennt 
man die geſchnittenen Steine, auf welchen Begeben- 
heiten, die die Ilias und Odyſſe enthaͤlt, vorgeſtellt 
ſind. Wir finden faſt alle wichtigen Vorfaͤlle, die 
Homer beſingt, auf Steinen, von den Klagen des 

Achills 


(*) Eine Beſchreibung giebt de Piles im Recueil de 


divers ouvrages fur la peinture & le Coloris. 
p. 298. | | | 


| 
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Achills an, bis auf den Tod des Hectors (*). 
Auch die Schickſale des Ulyſſes ſind auf ihnen vor— 
geſtellt (*). Es waͤre zu wuͤnſchen, daß der Vater 
der Dichter durch die ſaͤmmtliche Bekanntmachung 
derſelben erlaͤutert wuͤrde. Es muͤßte aber hier die 
Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers den Geſchmack des Aus— 
legers unterſtuͤzen. Wie find dieſe Homeriſchen 
Begebenheiten auf Steinen vorgeſtellt? Die Perſo— 
nen haben eben den Charackter, den ihnen Homer 
beygelegt hat. Der Kopf des Achills hat ſehr unter— 
ſcheidende Geſichtszuͤge. Er iſt ſchoͤn, aber eine ge— 
wiſſe Wildheit vermiſcht ſich mit der Schoͤnheit, man 
ſieht an der Naſe die Spuren ſeines Zorns: wenn 
er uͤber den Verluſt der Briſeis trauert, ſo iſt er 
völlig nach den Homefifchen Verſen geſchildert: er 
weint, er hat ſeinen Kopf gen Himmel erhoben, und 
richtet ſeine Klagen an ſeine Mutter. Iſt Thetis 
ſelbſt gegenwaͤrtig, ſo erzaͤhlt er ihr ſeinen Schmerz 
mit der groͤßten Lebhaftigkeit, und der erhabene Arm 
drückt den Affect aus, mit welchem er redet (t). 
Wenn 


(*) v. Muſ. Florent. Vol. II. Cl. II. Deſeriptiom des 
pierr. gray. de B. Stoſch. Cl. III. S. 3. p. 354. ſequ. 
Mill. II. n. 115. ſequ. 

(*) Einige davon kann man auch ſehen in Paciaudi 
Monum. Peloponneſ. T. I. p. 139. 


() v. Peſeription des pierr. grav. de B. Stoſch. p. 358. 
& p. 362. 
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Wenn mau einem jungen Menfchen, dem die Na⸗ 
tur eine feine Seele und ein empfindliches Herz gege— 
ben, dieſe Steine zeigt, erklaͤrt, und ſie mit den 
Homeriſchen Verſen vergleicht, welche Fruͤchte kann 
man ſich nicht von einem ſolchen Unterricht verfpres 
chen! Die Erzaͤhlung geht ſelbſt in Handlung uͤber: 
wir glauben nicht mehr die Geſchichte zu leſen: wir 
ſehn ſie ſelbſt mit an, wir wohnen den Auftritten 
bey: in der Einbildungskraft verſetzen wir uns nach 
Troja, in das Griechiſche Lager, und ſchauen die 
unſterblichen Helden von Angeſicht. Auf dieſe Art 
fühlen wir das Naͤchdruͤckliche, das Erhabene, das 
Schoͤne der alten Dichter doppelt, und ein zartes 
Gemuͤth nimmt einen Eindruck an, den es beſtaͤndig 
behaͤlt, und der ſich in den edelſten Wirkungen 
aͤußert. f 
Seitdem ich den Neptun geſehn, wie ihn die 
goͤttliche Kunſt eines alten Steinſchneiders abgebil— 
det (*), hat der Virgilianiſche Neptun in meiner 
Einbildung Leben und Seele bekommen. Vier 
Pferde, die er mit den Zuͤgeln regiert, ziehn ſeinen 
Wagen. Seine rechte Hand hält den Zepter, der 
die Fluthen des Meers dämpft: fein leichtes Ge⸗ 
wand iſt ein Spiel der Sturmwinde, die er eben 
iezt baͤndigen wird: feine ganze Stellung iſt maje⸗ 

ſtaͤtiſch, 

(*) Mill. I. n. 63. 


| 
| 
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ſtaͤtiſch, iſt gebietheriſch: die Bewegung des Koͤrpers, 


an welchem kein Glied ruhig iſt, zeugt von ſeinem 
Unwillen, der feine ganze Seele erfüllt: gleichwohl 
iſt hier nichts übertriebenes und der Natur eines 
Gottes unanſtaͤndiges. In dieſer Geſtalt, mit vie: 
ſen Gebaͤhrden, mußte ſich der Gott zeigen, auf 
deſſen Befehl ſich die Wogen des Meeres legen, die 
ſchwarzen Wolken fliehen, und der Glanz der Sonne 
wieder hervor bricht. Denn faͤhrt er bey heiterm 
Himmel uͤber die ruhigen Gewaͤſſer mit fliegenden 
Roſſen dahin (*). 

Dieſe Stelle des Virgils erinnert mich an eine 
Anmerkung, die der ſcharfſinnige Home über fie ge- 
macht hat (*). Er, der uͤberhaupt in der Kritik 


der Empfindungen gluͤcklicher iſt, als in der Beur— 


theilung alter Dichter und Kuͤnſtler, findet in dem 
Verſe: 
grauiter commotus et alto 
Proſpiciens ſumma placidum caput extulit vnda. 
einen 
(*) Virgil. L. I. Aen. 142. 
— di&o citius tumida aequora placat, 
Collectasque fugat nubes, ſolemque reducit. — 
Sie eunftus pelagi cecidit fragor: aequore poſtquam 


Profpiciens genitor coeloque inuedus aperto 
Flectit equos, curruque volans dat lora ſecundo. 


(**) S. Grundſaͤtze der Kritik, dritter Theil, C. 21. 
S. 222. 
K 
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einen Widerſpruch, und der Gedanke eines heftig 
erzuͤrnten ſcheint ihm das Bild des gelaſſenen Hau- 
ptes aufzuheben. Ich kenne den Unterſchied wohl, 
der in Anſehung des Ausdrucks der Leidenſchaften 
zwiſchen dem Kuͤnſtler und dem Dichter iſt. Ich 
weiß auch, daß der aͤußerſte Grad des Zorns fuͤr Dies 
fen, nicht für jenen ein Gegenſtand ſey (5). Al⸗ 
lein ich kann nicht glauben, daß ein Dichter um des⸗ 
willen zu tadeln ſey, wenn er bey Gegenſtaͤnden hoͤ— 
herer Art die aͤußerlichen Wirkungen des Affects nach 
dem Beyſpiele des Kuͤnſtlers maͤßiget. Mir ſcheint 
Virgil, da er die verſtellenden Spuren des gewalt— 
ſamen Zorns aus des Neptuns Geſichte wegwiſcht, 
da er ihn uns zwar unwillig, aber nicht mit ver— 
zerrten Geſichtsmuskeln zeigt, und ihm eine Ruhe, 
die dem goͤttlichen Weſen eigen iſt, beybehalten laßt, 
vielleicht ein Werk eines alten Kuͤnſtlers vor Augen 
gehabt und nachgeahmt zu haben. Wenigſtens 
würde kein Griechiſcher Kuͤnſtler den Neptun in die⸗ 
ſer Handlung mit einem andern Haupte vorgeſtellt 
haben, als es Virgil beſchreibt. Wie iſt dieſer Af— 
fect in dem Geſichte des Apolls ausgedruckt? ” Der 
Stolz, ſagt ein ſchaͤrfſichtiger Mann, in dem Ge⸗ 
ſichte des Apollo äußert ſich vornehmlich in dem Kinne 

und 


(9 S. Herr Niedeld Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte. S. 290 
1.347 | 


— — , cc — 
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und in der Unterlefze: der Zorn in dem Nuͤßen feiner 
Naſe und die Verachtung in der Oefnung des Mun— 
des: auf den uͤbrigen Theilen dieſes goͤttlichen Hau— 
ptes wohnen die Grazien, und die Schoͤnheit bleibt 
bey der Empfindung unvermiſcht, und rein, wie die 
Sonne, deren Bild er iſt. (“) Findet iemand 
in den Werken des Raphael und Guido etwas wi— 
derſprechendes, wenn die Heiterkeit des erhabenen 
Antlitzes des Michaels auch in Vollſtreckung des 
Gerichts zu keinem menſchlichen Zorne erniedriget 
wird (**) 2 oder kann er es tadelhaft finden, wenn 
Raphael auf den Geſichtern der Apoſtel, da Attila 
auf Rom losgeht, Stille und Ruhe erblicken laͤßt? 
Eben fo wenig finde ich einen Widerſpruch, wenn. 
Virgil ſagt, Neptun ſey erzuͤrnt uͤber den Ungehor— 
ſam der Winde geweſen, und habe ſein Haupt mit 
einer gnuͤgenden Stille, die man nur von einem Gotte 
erwarten kann, aus den Fluthen erhoben. Home 
wollte einen Neptun ſehn, welcher ſein Geſicht nicht 
weniger verſtellt, als der David des Bernini, wel— 
cher hierinne das weiſe Beyſpiel des Alterthums ver— 
K 2 N laſſen, 
(*) S. Erinnerung uͤber die Betrachtung der Werke 
der Kunſt, in der Bibl. der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 

V. B. S. 3. 


(*) Herr von Hagedorns Betrachtung. Über die Mahle, 
rey. S. 628. 
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laffen, wie man fo gar aus dem Kupfer dieſer Sta⸗ 
tue urtheilen kann (*). 

Der Graf Caylus hat geſucht den Geſchtskreis 
der Kuͤnſtler zu erweitern, und ſeine Vorſchlaͤge, die 
Meiſterſtuͤcke der alten Epiſchen Poeſie mit dem Pin⸗ 
ſel vorzuſtellen, verdienen eben ſo große Aufmerk— 
ſamkeit als fie Geſchicklichkeit verlangen (**). Will 
ein Kuͤnſtler mit Beyfall dieſelben ausfuͤhren, ſo 
werden ihn die geſchnittenen Steine beſonders unter⸗ 
richten koͤnnen. Er wird hieraus nicht allein den 
Charackter lernen, welchen die Alten einmuͤthig den 
Helden beylegten, ſondern er wird auch daraus ſehen, 
wie fie, die wir gleichſam als Beſitzer dieſer Ge- 
ſchichte anſehen muͤſſen, dieſelbe vorgeſtellt haben. 
Dieſes Studium wird ihn nie in die Fehler wider 
das Uebliche verfallen laſſen, die man dem Primaticcio, 
der die Begebenheiten des Ulyſſes zu Fontaineblau 
gemahlt, Schuld giebt. Auch der Kuͤnſtler, wel— 
cher den neuen Stof zu Gemaͤhlden (+) brauchen und 

ausfuͤh⸗ 

(*) v. Raccolta Maffei t. 73. Man ſagt, daß er feinen 
eigenen Kopf zum Modell genommen habe. v. Villa 
Borgheſe. p. 253. 

(*) Tableaux tirés de /’Iiade, de Odyſſèe d' Ho- 
mere & de l’Eneide de Virgile, avec des Obferva- 
tions generales fur le Coftume. Paris, 1757. 

(t) Nouveaux ſujets de Peinture & ſculpture. Paris, 
1753, 
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ausführen will, kann keinen beſſern Unterricht ha— 
ben. Ich finde auch unter ihnen Vorſtellungen, die 
ſchon auf geſchnittenen Steinen ſtehen. Hieher ge— 
hoͤrt der Cupido, welcher eine Leyer halten ſoll. 

Man wird vielleicht lachen, wenn man die Bes 
ſchuldigung hört, daß die wenigſten unſerer Kuͤnſt— 
ler und Gelehrten die wahre Geſtalt der Goͤtter ken— 
nen, und mit ihren Namen den Begriff verbinden, 
welchen die Alten damit verbunden haben. Ich will 
einige Beyſpiele anfuͤhren, und dann kann man ſich 
an die Bildſaͤulen neuer Kuͤnſtler und die Urtheile 
der Gelehrten, auch wohl an das erinnern, was man 
ſelbſt ehemals von der Bildung dieſes oder jenes Got: 
tes gedacht hat. 

Was an einem andern Orte von der idealiſchen 
Schoͤnheit und ewigen Jugend des Bacchus geſagt 
worden, ſoll hier nicht wiederholt werden. Es iſt 
nicht zu befuͤrchten, daß wer den jungen und ſchoͤnen 
Bacchus auf einem Herculaniſchen Gemaͤhlde (*) 
mit dem langen Haare und der Epheukrone geſehn hat, 
ihn kuͤnftig verkennen ſollte. Aber dieſe Bildung haͤtte 
man laͤngſt auf geſchnittenen Steinen, ja ſo gar in ſehr 
deutlichen Stellen alter Autoren (*) finden koͤnnen. 

K 3 Der 

(*) v. le Pitture antiche d’Ercolano. T. II. tab. II. 


(**) v. Ov. Met. III, 420. Iſidor. Orig. L. VIII. c. 2 
et Euſeb. Praepar. Euang. L. III. p. 109. 
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Der neuere Mercur ſcheint einem unſinnigen Laͤu⸗ 
fer aͤhnlich, der ſeinen Koͤrper gewaltſam wirft. Wo 
iſt der Wohlſtand in den Gebaͤhrden und in der 
ganzen Stellung, die der Mercur auf geſchnittenen 
Steinen hat? Hier iſt dem Geſichte deſſelben beſon. 
ders eine gewiſſe Feinheit gegeben, die dem Gott der 
Kuͤnſte, des Gewinnſtes und der Liſt zukommt. 
Man will bemerkt haben, daß die alten Kuͤnſtler 
ihre Mercure nach dem Aleibiades gemacht haben. 

Addiſon ſagt in ſeiner Kritik uͤber die engliſche 
Tragödie (*): die gewoͤhnliche Manier einen Hel⸗ 
den zu machen, beſtehe darinne, daß man ihm einen 
ſo ungeheuren Federbuſch auf den Kopf ſtecke, daß 
oft ſein Kinn von der Spitze ſeines Haupts weiter ent⸗ 
fernt ſey, als von feinen Fußſohlen. Man ſollte glau⸗ 
ben, ſetzt er hinzu, daß wir einen großen Mann und ei⸗ 
nen langen Mann fuͤr einerley halten. Unſere Kuͤnſt⸗ 
ler ſcheinen nur zu oft die Bilder eines wilden und 
eines kapfern Mannes mit einander zu verwechſeln. 
| Ohnmoͤglich kann die himmliſche Venus, welche 
Watelet anruft, ihm die Beſchreibung eingegeben 
haben, die er von dem Mars macht (). Die 

Goͤttinn 

(*) im Zuſchauer. 42. Stuck. 

(**) L'art de peindre Ch. I. p. 13. 

Tandis que du Dieu Mars la moindre fibre exprime 


Et la force & Vaudace & le feu, qui anime 
man 
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Goͤttinn kannte ihn beſſer, als daß ſie haͤtte ſagen koͤn⸗ 
nen, ſeine Staͤrke, Kuͤhnheit und ſein Feuer zeige 
ſich in ieder Nerve. Aber eben dieſen falſchen Be— 
griff haben die vom Mars, die dieſen edlen Juͤngling, 
wie ihn Mercur beym Lucian nennt (“), unein— 
gedenk der guten Ermahnung, die des Watelet kluͤ— 
gerer Landsmann von dem reizenden und ſanften Um— 
riß gegeben (), als einen wuͤtenden Soldaten mit er- 
grimmtem Geſichte, hervorragenden Knochen, und der 
ſchaͤrfſten Andeutung der Muskeln vorſtellen. Wo 
mag man wohl das Urbild davon geſehen haben? Auf 
den geſchnittenen Steinen gewiß nicht, und die alten 
Bildſaͤulen zeigen eine ganz entgegengeſezte Geſtalt. 
Mars iſt in dem Garten Ludoviſi, nach dem Ur: 
theile eines Mannes von richtigem Geſchmacke (f) 
N E ein 
man vergleiche was Watelet in feinen Reflexions für la 
peinture p. 141. uͤber den Ausdruck und die Leiden⸗ 
ſchaften ſagt. 
() v. Lucian. Dial. Deor. XV. p. 243. 


(**) Du Frefnoy, de arte graphica v. 112. ſequ. 


Membrorumque finus ignis flammantis ad inſtar 
Serpenti vndantes flexu, ſed laeuia, plana, 
Magnaque ſigna, quaſi fine tubere ſubdita tactu 
Ex longo deductu fluant, non ſedta minutim 
Infertisgue toris ſint nota ligamina, iuxta 
Compagem Anatomes & membrificatio Graecs 
De formata modo paucisque expreſſa lacertis 
Qualis apud veteres. 


CH) in der Vorrede zu Webbs Unterſuchung. S. 69. 
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ein Gott der Stärfe, und dennoch jugendlich ſchoͤn. 
” Seine Gliedmaßen find nicht fo völlig, wie eines 
Gottes unter Weinlauben erzogen, aber wie die Rär 
der der Natur mächtig wirken und nicht gefehn wer» 
den, eben fo äußern ſich an dieſem ſtarken aber goͤtt⸗ 
lichen Koͤrper weder Muskeln noch Sehnen, wie 
an gemeinen durch viele Feldzuͤge verunſtalteten Krie⸗ 
gern. Auf geſchnittenen Steinen zeigt Mars kei⸗ 
nen erhizten Zuſtand des Gemuͤths, keine heftigen 
Leidenſchaften, die ſich durch uͤbertriebene Bewegun— 
gen des Koͤrpers verrathen, zerſtoͤren ſeine ſchoͤne 
Geſtalt, und ſchwaͤchen die Wuͤrde eines Weſens, 
das uͤber menſchliche Schwachheiten erhoben ſeyn 
muß 9). 

Warum giebt man dem Hercules ein wildes, oft 
freches Geſichte? Weil man die alten Werke nicht 
betrachtet hat. Der Kopf des jungen Hercules iſt 
von bewundernswuͤrdiger Schoͤnheit ('), und in 
ſeinem Antlitz vermißt man nicht die Zuͤge, die den 
Goͤtterſohn andeuten (f). Seine hohe Mine, und 
eine bedaͤchtliche Anzeige feiner Staͤrke haͤtte nie mit 
der Wildheit verwechſelt werden ſollen. 

Dieſe 


(*) vergl. Winkelmanns Geſchichte der Kunſt. S. 119. 


(**) v. Deſcription des pierr, grav, de Stoſch. p. 268. 
et Stoſchii Gemm. tab. 23. 


(t) v. Mill. J. n. 532. 
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Dieſe Fehler entſtehen alle daher, weil wir nicht 
in der Betrachtung der alten Werke den Gedanken 
ihrer Urheber nachforſchen, und die Bildung dieſer 
Goͤtter uns in unſerm Sinne nach der irrigen Mei— 
nung, die der Poͤbel von der Groͤße und ain hat, 
entwerfen. 
Wem giebt man den Ruhm eines Helden, und 
den Namen des Großen williger, als dem Fuͤrſten, 
der Staͤdte zerſtoͤrt, Laͤnder verwuͤſtet, ganze Reiche 
unglücklich gemacht, ja die Ruhe und das Wohlſeyn 
des menſchlichen Geſchlechts als ein Opfer angeſehen 
hat, das feinem Ehrgeize dargebracht werden müßte? 
Ein Mann, der ſich ſelbſt beſiegt, ein Herz voll Groß- 
muth, Menſchenliebe, Uneigennuͤtzigkeit hat, und 
jene liebenswuͤrdigen und ſanften Eigenſchaften be— 
ſizt, die das Gluͤck des geſellſchaftlichen Lebens aus— 
machen, wenn ſich in ihm auch alle die Tugenden 
vereinigten, die Duſch dem wahrhaftig großen Manne 
in ſo ſchoͤnen Verſen beygelegt hat, und leicht beyle— 
gen koͤnnen, weil er blos ſein Herz zu ſchildern hat— 
te (), dieſer wird kaum von feinem Nachbar bes 
merkt, der zu gleicher Zeit den Weltbezwinger ver— 
goͤttert. Gleichwie unſer Urtheil von dem morali— 
ſchen Verdienſte durch den blendenden Glanz und das 
K 5 . aͤußerliche 
(*) im neunten Geſange des Gedichts: die DT 
ſchaften. S. 117. 
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äußerliche Geraͤuſche verführt wird, eben fo wird 
auch die Kunſt nicht ſelten durch Wat Vorurtheile 
verderbt. 

Das Alterthum ſezte das hoͤchſte Vergnuͤgen in 
die Ruhe des Geiſtes und des Koͤrpers, und in 
den Genuß unſerer ſelbſt die hoͤchſte Wolluſt (5). 
Daher mußten fie den Bildſaͤulen der Götter dieſen 
Charackter geben, und er allein kam einer Gottheit 
zu. Eben dieſelbe aber verlangte auch die voll- 
kommenſte Bildung. Dieſes trieb den Kuͤnſtler an, 
die Sparſamkeit der Natur an Vollkommenheiten zu 
uͤberwinden. Er machte zwar ſeine Goͤtter nach 
menſchlicher Geſtalt, weil dieſe der hoͤchſte Begriff 
aller Geſtalten war, aber nicht nach der menſchlichen 
Eigenſchaft und Nothduͤrftigkeit (*). 

Gott herbergt ſelbſt in ihm, ja was er denkt und ſchaft, 

Reucht nach e NAHER) ſchmeckt nach des Himmels 

Kraft. Opitz. 


Die einzeln Begriffe, die ihm die menſchlichen Ge⸗ 
genſtaͤnde von der Schoͤnheit darbothen, wurden von 
ihm geſammlet, zu einem Ganzen verbunden, und 

zur 


„ 
CK) S. Winkelmann von der Nachahmung der Griechi⸗ 
a ſchen Werke. S. 21. 25. u. 126. 


CR) S. Mengs in den Gedanken über die Schönheit 
und den Geſchmack in der Mahlerey. 29. 
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| zur Würde einer Gottheit erhöht (“). Diefer Inn⸗ 
begriff unerfchafner Schönheiten, der ſich weit über 
die menſchliche Natur erhob, und deren Urbild blos 

in der Einbildungskraft des Künftlers war, ward # 
die eigenthuͤmliche Bildung der Goͤtter. Daher iſt 
auch die große Aehnlichkeit, die wir in den Bildniſ— 
ſen derſelben, ſie moͤgen in Marmor, oder auf Stei— 
nen, oder Muͤnzen erſcheinen, entſtanden. Ob gleich 
verſchiedene Meiſter zu verſchiedenen Zeiten ſie ver— 
fertiget hatten, ſo trugen ſie doch dieſe Gleichheit der 
idealiſchen Schönheit, deren Bild nun nicht mehr 
willkuͤhrlich, ſondern gleichſam als ein allgemeines Ge⸗ 
ſetz und eine feſtgegruͤndete Regel angenommen war. 
Eben dieſer Endzweck verband die Kuͤnſtler, alle 
menſchliche Schwachheiten von der goͤttlichen Natur 
abzuſondern: und nicht allein die heftigen Leidenſchaf— 
ten zu mildern, zu veredeln, zu verſchoͤnern, ſon— 
dern auch alle koͤrperlichen Gebrechen zu verſtecken. 
Es iſt eine gegründete Anmerkung (**), daß Vul⸗ 
can auf den alten Denkmaͤlern nie hinkend vor— 
geſtellt worden. Ein langes Kleid konnte den 
Fehler des Körpers bedecken (t) und des Al⸗ 
| camenes 


(*) vergleiche Webbs Unterſuchung ꝛc. im vierten Ge: 
ſpraͤche. 
(**) v. Montfauc. Antiqu. Expl. T. I. p. 96. 
(t] v. Le Pitture antiche d Ercolano. T. III. t. 26. 
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camenes Bildſaͤule zu Athen beleidigte das Auge 
nicht (*). 

Ueberhaupt hatten ſich die alten Kuͤnſtler uͤber⸗ 
zeugt, daß die Stille der Schoͤnheit eigen ſey: daß 
ſie durch, alle Veränderungen, welche von heftigen 

Leidenſchaften erzeugt werden, geſchwaͤcht werde, und 
daß, wenn ja die Handlung Ausdruck verlangt, Dies 
ſer mit der weiſeſten Sparſamkeit ausgetheilt werden 
muͤſſe (*). Alle uͤbertriebenen Stellungen, alle 
heftige und ungeſtuͤme Zuͤge und Wendungen des 
Körpers, die den Wohlſtand verletzen, welche die 
neuern Zeiten unter dem Namen eines lebhaften 
Ausdruckes begreifen, waren ihnen verhaßt: Maͤßi⸗ 
gung zierte ihre Werke und macht ſie noch iedem 
liebenswuͤrdig, der mehr mit dem Verſtande, als 
mit den Sinnen fie zu betrachten fähig iſt. Das Lei⸗ 
den des Laokoons verſtellt ſein Geſichte nicht, und 
Niobe behaͤlt auch ihre Schoͤnheit im hoͤchſten 
Schmerze. Dieſe Muſter hatte Herr Bardon vor 
Augen, als er den Charackter des Schmerzens an 
der W ausgedruckt haben wollte, und mit 

lobens- 


(*) Cicero deNat.Deor. L. I. c. 30. Et quidem Athe- 
nis laudamus Vulcanum eum, quem fecit Alcame- 
nes, in quo ſtante atque veſtito leuiter apparet 
claudicatio n deformis. 


(**) vergl. Winkelmanns Geſchichte der Kunſt. S. 176. 
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lobenswuͤrdiger Klugheit feine Juͤnglinge anredete: 
Sorgen ſie ja, daß das Leiden der Muskeln leicht 
und nur ein wenig merklich, fo wie es auf der Ge— 
ſichtsbildung einer Koͤniginn ſeyn muß, nicht ih- 
rem edlen Charackter nachtheilig ſey, und daß der 
Ausdruck darauf ohne Grimaſſen moͤge gemahlt 
ſeyn. (*) 

Wer ſollte es wohl glauben, daß weiſe Kuͤnſtler 
unter den Griechen ſelbſt die Bewegungen der nach 
der Muſik eines Satyrs tanzenden Nymphe gemaͤßi— 
get haben? Auf einem Cameo erſcheinet ſie ſo, und 
der Graf Caylus empfiehlt ihn billig unſern Kuͤnſt— 
lern als ein Muſter der Einfalt, welche das Große 
und Erhabene ausmacht, und viel ſchwerer zu er⸗ 
reichen iſt, als alles Gemaltfame und Heftige, wel— 
ches ein falfches Feuer hat. Das Maͤdchen ſcheint 
von maͤßigem Weine erhitzt, ihre Lebhaftigkeit iſt 
ſanft, ihre Munterkeit angenehm, und ihr Scherz 
liebenswuͤrdig (*). 

Wie ungleich aber iſt nicht hierinn ein großer Theil 
neuerer Kuͤnſtler den alten. Rembrand glaubte es 
gewiß recht gut zu machen, da er unter den ſcharfen 
Klauen des Adlers dem Ganymedes das Geſicht ver— 

zerrte. 
() Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. VII. B. I St. 


S. 171. 
(**) Recueil. T. II. t. 43. n. 3. 
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zerrte (“). Jenes beruͤhmte Werk des Leochares iſt 
nicht mehr vorhanden. Der Adler ſchien zu fuͤhlen, 
was er an dem Ganymedes raube und wem er ihn 
bringe. Aber der Venetianiſche Marmor zeigt dieſe 
Denkungsart der Griechen (=*). Man vergleiche 
mit ihm eine alte Paſte, deren Abdruck in unſerer 
Sammlung iſt (t). 

Ueber Raphaels Werke hat ſich die Griechiſche 
Weisheit ergoſſen, und er ſchmeichelte nicht auf Uns 
koſten des Verſtandes dem Auge, ſondern arbeitete 
für das Auge und den Verſtand zugleich (1). 
Gern uͤberließ er andern die Kunſt alle Muskeln und 
Knochen zu zeigen, und der Reiz der Schoͤnheit ſchien 
ihm ſchaͤtzbarer, als daß er fie der anatomiſchen Wiſ— 
ſenſchaft und der Wuth der Leidenſchaften aufgeopfert 
haͤtte. Es iſt ein trauriger Vorzug, ſagt der große 
Lehrer des Schönen (It), durch Aufdeckung der 
Muskeln gelehrter zu ſcheinen, wenn es mit Aufopfe⸗ 

rung 

(*) Herr von Hagedorns Betrachkungen über die Mah— 

lerey. S. 103. 

(**) v. Antiche Statue Greche e Latine. Vol. II. 
tav. 7. 

(1) v. Mill. I. n. 42. 

(H) S. Lodovico Dolce Geſpraͤch von der Mahlerey, i in 
der Berliner Sammlung vermiſchter Schriften. 1. B. 
S. 1338. vergleiche S. 132. u. 160. 

(Art) Herr von Hagedorn im angef. B. S. 57% 
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rung der gefälligften Natur geſchiehet. Wem die 
Werke gefallen, die dieſe ſparſame Weisheit bezeichnet, 
der giebt einen eben fo unzweifelhaften Beweis von ſei— 
nem verderbten Geſchmack, als der, welcher die natuͤr⸗ 
liche und ſanfte Schreibart des Penophon dem ſpie— 
lenden Witze der Sophiſten, und die maͤnnliche 
Staͤrke und Zierde des Luerez und Virgils dem 
tobenden Feuer des Statius nachſetzt. 

Die edle Einfalt fuͤhrt zum Erhabenen, und ſie iſt 
das Eigenthum der groͤßten Dichter und der groͤßten 
Kuͤnſtler. Durch ſie iſt Homer unſterblich worden, 
und durch keine andere Eigenſchaft haben jene vor- 
treflichen Kuͤnſtler die Bewunderung der Nachkom— 
menſchaft erhalten. Dieſe große und majeftätifche 
Einfalt iſt in allen Kuͤnſten die wuͤrdigſte Wahl und 
der richtigſte Geſchmack (*). Gluͤcklich iſt, wer 
ihr allezeit treu bleibt und ſie nie verlaͤßt! 

Zu dieſer kleinen Ausſchweifung hat mich der Uns 
wille verleitet, den man uͤber die falſchen Begriffe von 
der hoͤchſten Kunſt und den wahren Bildern der Goͤt— 
ter empfinden muß. Herr Winkelmann hat ihn auch 
zu einer andern Zeit geaͤußert, und ich habe meine 
Gedanken geſagt, ohne ſeine Worte abzuſchreiben. 

Die 

(*) «a ſimplicité, mais riche, grande, auguſte, 

Eit le choix le plus digne & le gout le plus juſte. 


Eflais für Part de decorer les Theatres. p. 14. 
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Die geſchnittenen Steine haben noch einen andern 
Nutzen fuͤr uns, wenn wir die Mythologie erlernen 
wollen. Wir lernen auch aus ihnen Gottheiten ken— 
nen, deren Bildung theils von Schriftſtellern gar 
nicht angegeben, theils von ihnen zwar beſchrieben, 
aber doch auf keinem alten Denkmaale angetroffen 
wird. In beyden Fallen muͤſſen uns dieſelben ſchaͤtz— 
bar ſeyn, weil ſie uns unterrichten, und zum Ver— 
ftändniffe mancher dunkeln Stellen in den Schriften 
der Alten dienen. Bisweilen weiſen ſie uns auch 
einige beſondere Umſtaͤnde, und gewiſſe den Goͤttern 
eigene Zeichen, die ſonſt weniger bekannt find. Ei: 
nige Beyſpiele werden dieſes in ein deutliches Licht 
ſetzen. | 

Pauſanias gedenkt des Jupiter Mufcarius ( A7o- 
Audios) dem die Elier opferten (*). Allein wie ward 
er gebildet? Die beyden Fluͤgel einer Fliege ma⸗ 
chen den Bart des Gottes aus, der Koͤrper ſein Ge⸗ 
ſicht, und den obern Theil der Stirne der Fliegen— 
kopf. Dieſes lehrt uns ein Stein in der Stoffifchen 
Sammlung (**). 

Den 


(*) v. Paufan. L. V. c. 14. p. 410. adde Gyraldum 
Syntagm. I. p. 46. et Salmaf. ad Solin. p. 9. 10. 


(*) Winkelmanns Geſchichte der Kunſt. S. 86. v. De- 
feription des pierr. grav. p. 45. 
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Den Gott der Mühlen (Euvosos) () wird man auf 
keinem alten Monumente erblicken, als auf einem 
Steine („*). Er hat einen von der rechten Schulter 
herabhangenden Mantel, in der linken eine Garbe 
und in der rechten Hand eine Handmuͤhle, die fon. 
derbar ift. 

Die Angerona erſcheint mit verſchloſſenem Munde 
auf einem Steine, welchen mein gelehrter Freund mit 
großer Einſicht in die Alterthuͤmer erläutert hat (**). 
Er macht uns allein das deutlich, was die Schrift— 
ſteller von ihr geſagt haben (t), wenn fie den Um—⸗ 
ſtand angeben, den dieſer Stein zeigt. | 

Orpheus giebt der Luna Ochſenhoͤrner, und er legt 


ihr zweyerley Geſchlecht bey (tt). Auf einem 


Steine erſcheint fie mit Hoͤrnern und einem Ochſen— 
geſichte (tt). Der Gott Lunus hat eine Phrygi⸗ 
ſche 

(5) ck. Iun. de pict. vet. L. II. e. 8. p. 99. 

(**) v. Memorie di varia erudizione della Società Co- 

lombaria Fiorentina. Voll. II. difl. VI. p. 209. 

(KK) Herr Prof. Saxe. Diatribe Academica de dea 
Angerona. Utrecht, 1766. 

(+) fie bedienen ſich von ihrer Geſtalt der Ausdruͤcke 
ore praenexo obſignatoque: ore obſignato obliga- 
toque. 

(tt) Hymn. VIII. saveondous — Y re ng) Agen. 

(tft) v. Theſ. Gemmar. Aſtrifer. t. 53. 

8 a 1 $ ’ 
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ſche Muͤtze und eine Chlamys (*). Wenn eben der 
Dichter von ihren Pferden und ihrem langen Man⸗ 
tel redet (* 9 fo ſieht man beydes auch auf Stei. 
nen (*). 

Die Vorſtellung des Jndiſchen e 6 
der auf Steinen eben ſo gebildet iſt, als auf Gemaͤhl— 
den, oder den Münzen von Naxus (+), und des 
Apollo Sauroctonos (t), gehoͤrt auch hieher. Er 
ergreift mit der linken Hand einen Baum, an wel- 
chem eine Eidere hinauf klettert, als wenn er fie ab- 
ſchuͤtteln wollte, und drohend ballt er die Fauſt. 
Man weiß daß Praxiteles eine beruͤhmte Statue die⸗ 
ſes Apollo verfertiget hat, welche oft nachgeahmt 
worden (It). 

Die Kraneiſche Minerva, welcher unter ken Na⸗ 
men ein Tempel bey Elatea gewidmet war, wird fort— 
ſchreitend vorgeſtellt, träge die Lanze auf der Schul⸗ 

ker, 


(*) v. Muf. Een Voll. II. tab. 40. n. 1. Mariette. 
. H. tab, 50, 


(*) Ibid. GR e — rayumerhe. 

(*) v. Mill. I. n. 909. add. n. 192. 193. 

(t Ib. n. 378. 

(+) v. Le Pitture antiche d'Ercolano. T. III. tab. 38. 


(it) Ib. n. 165. add. Deſcription des pier. grav. de 
Stoſch. p. 190. 


(itt) S. Winkelmanns Geſchichte der Kunſt. S. 343. 
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fer, und deckt die linke Hand mit dem Schilde (*). 
Glaukus hat naſſe ſtraubichte Haare und einen Bart: 
fein Ruͤcken iſt mit Schuppen bedeckt (**). Ein 
Anubis mit einem Hundsgeſichte, mit einem Cadu— 
ceus in der Linken und einem Palmzweig in der Rech— 
ten („*), iſt vollkommen nach der Beſchreibung ge— 
bildet, die Apulejus giebt (**). Den Apollo 
Smintheus kennt man wenigſtens aus dem Ho» 
mer (). Auf einer Münze der Inſel Tenedus iſt 
eine Maus neben feinem Kopfe (tt). Dieſes ihm 
beygelegte Kennzeichen findet man auf einem Stei— 
ne (It). Eine Maus ſizt auf dem Rande einer 
Opferſchuͤſſel, hinter welcher ein Opfermeſſer zu ſe— 
hen iſt. Hieher rechne ich auch den Stein, wo eine 
Maus auf einer Leyer ſizt (It). Ich führe noch 
die Victoria an, die auf ein Schild ſchreibt, und 
welche dadurch merkwuͤrdig wird, weil ſie keine Fluͤ— 

9 2 gel 
(*) Mill. I. n. 124. n. 129. ( Ib. n. 75. 
() v. Theſ. Gemmar. Aſtrifer. t. 97. 


(***#) Metam. XI. p. 246. Attollens canis ceruices 
arduas, laeua caduceum gerens, dextra palmam vi- 
rentem quatiens. 


(+), 3: A238. 

(tt) Winkelmanns Verſuch einer Allegorie. S. 37, 
(It) Mill. II. n. 1049. 

(itt) v. Wildii Gemm. Select. n. 30. 
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gel hat (*). Pauſanias () ſagt, daß die Athe- 
nienſer eine Bildſaͤule einer Victoria ohne Fluͤgel ge— 
habt, und Calamis nach dieſem Modelle ein e 
ches Bild gemacht habe. 

Den Beſchluß moͤgen die Bilder machen, unter 
welchen die Alten die Tugenden und unkoͤrperlichen 
Weſen vorſtellten, als die Bilder des Ueberfluſſes, 
der Hofnung, der Billigkeit, des Gluͤckes, der Ein- 
tracht, des Friedens, der Treue, und andere (). 
Dieſe Bilder erſcheinen alle auf Steinen, und alle 
verdienen das Lob einer guten Erfindung. Die 
Einfalt und das Edle, mit welchem ſie vorgeſtellt 
werden, find eben fo ſehr zu preifen, als die bey- 
gelegten Kennzeichen, wodurch ſie angedeutet wer— 
den. Wie fein iſt nicht die Allegorie? die Hofnung 
traͤgt auf der Hand den Gott des, W Ausgan⸗ 
ges (ff). 

Ich halte es daher für eine Unwahrheit, wenn 
Gyraldus uns erzaͤhlt, die Alten haͤtten die Freund— 
ſchaft mit ofter Seite, in welcher man das Herz 

habe 


(*) v. Thef. Brandenb. Vol. I. p. 5 1. Mill. I. 684. 


(**) v. Paufan, L. I p. 5 2. BE DARIN, 
p. 447. add. Cuper. Apotheof. Hom. p. 170. 


(+) v. Mill. I. n. 700 -724. 
(tt) Mill. I, K. 721. 


a 


| 
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habe ſehen koͤnnen, gebildet (*). Wie haͤtten die 
alten Kuͤnſtler, welche alles, was unſere Sinne be— 
leidiget, ſo ſorgfaͤltig vermieden, auf eine ſo ekel— 
hafte und widrige Vorſtellung verfallen koͤnnen? 
Neuere Zeiten haben ein Werk geſehn, welches gleich— 
ſam nach dieſer Beſchreibung gemacht zu ſeyn ſchei— 
net. Olivieri hat die Freundſchaft unter dem Bilde 
einer Frauensperſon vorgeſtellt, welche die Haut un— 
ter dem Herzen aufgeſchlizt hat, und damit man 
das Herz durch dieſe Oefnung ſehn koͤnne, die Wunde 
mit der Hand von einander haͤlt. Richard mag zum 
Lobe dieſer Bildſaͤule ſagen, was er will (**): fein 
Lob wird allezeit zu ſchwach ſeyn, wenn ſich unſer 
ſanftes Gefuͤhl gegen dergleichen Werke empoͤrt, uns 
von dem Gegentheil zu uͤberzeugen. Der Herr von 
Hagedorn verweißt die Misgeburten aus den Gal— 
93 a lerien 
(*) Lil. Gyraldus Hiftor. Deor. Syntagm. I. p. 54. 
Nuper cum Hebraeas quasdam fententias interprera- 
tas additis ſcholiis euoluerem in haec verba incidi. 
ApudRomanos, inquit, amicitiam pictura antiqui- 
tus pulchre demonſtrabat. Pingebatur enim iuueni 
forma, detecto capite, quae erat tunica rudi in- 
duta, in cuius fimbria ſcriptum erat: Mans et Vita: 
in fronte Aeſtas et Hyems, habebatque latus aper- 
tum vsque ad cor et brachium inclinatum digito 

cor oſtendens: ibi ſcriptum erat, Longe et Prope. 


(**) Deſcription hiſtorique & critique de IItalie. 
p. 171. 
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lerien in die Säle der Naturkuͤndiger (5), und wir 
wuͤrden, wenn es in unſerer Macht ſtuͤnde, jene Sta⸗ 
tue in dem Saale eines Zergliederers aufſtellen. 

Wie groß iſt nicht der Unterſchied zwiſchen den 
neuen und alten Kuͤnſtlern, wenn wir auf die Art, 
wie von beyden unangenehme, ſchreckliche und grau⸗ 
ſame Gegenſtaͤnde vorgeſtellt zu werden pflegen, 
Achtung geben. Kein Grieche wuͤrde dem Joſeph 
Ribera den Ruhm beneiden, einen Ixion auf dem 
Rade mit zwey vom Schmerze ganz verdrehten Fin⸗ 
gern gemahlt zu haben, deſſen Anblick auf eine Hol⸗ 
laͤnderinn einen ſo lebhaften Eindruck machte, daß 
fie ein ungeſtaltes Kind zur Welt brachte („*). Die 
Marter des Bartholomäus und Laurentius (), 
oder den großen Cato, der ſich die Eingeweide aus 
dem Leibe zieht, wuͤrde er entweder nicht zu dem Vor⸗ 
wurf ſeines Pinſels erwaͤhlt, oder wenn es haͤtte ſeyn 
muͤſſen, auf eine ganz andere Art ausgedruͤckt haben. 
Die Geſchichte des Marſyas both dem alten Kuͤnſt⸗ 
ler Gelegenheit an, [eine anatomiſche Kenntuiß an 

dem 


(*) Betrachtung. über die Mahlerey. S. 121. 
(*) S. Dargensville Leben berühmter Mahler. 2. Th. 
S. 320, ! 


(+) v. Recueil d’Eftampes d’apres les plus celebres 
Tableaux de la Galerie de Drefde. Vol. I. tab. 28. 
& 29. 
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dem geſchundenen Koͤrper zu zeigen. Aber ſeine 
Weisheit wußte den Zeitpunkt dieſer traurigen Ge— 
ſchichte zu treffen, wodurch die Empfindung im ge— 
ringſten nicht beleidiget wird. Betruͤbt iſt der na- 
ckende Marſyas an einen Baum gebunden, auf ei— 
nem Herculaniſchen Gemaͤhlde (E). Der Henker 
ſteht mit dem Meſſer bereit, aber er verrichtet die 
grauſame Strafe noch nicht. Der gekroͤnte Apoll 
ſitzt auf einem zierlichen Stuhle; haͤlt in der linken 
Hand ſeine Leyer, mit der er den Sieg erhalten, und 
welche iezt von einer Muſe, die neben ihm ſteht, ge— 
kroͤnt werden wird. Olympus bittet den Gott fuß⸗ 
fällig um Gnade. Eben dieſe Begebenheit iſt auf 
vielen geſchnittenen Steinen zu ſehen (*). Aber dieſe 
Vorſtellung iſt dem Gemaͤhlde groͤßtentheils gleich. 
Haͤtte dieſes nicht den Dreßdniſchen Hofbildhauer, 
Herrn Knoͤfler abhalten ſollen, den geſchundenen Marz 
ſyas im vollen Ausdrucke der Schmerzen und den 
Apoll in dieſer Verrichtung, als ein gelehrtes Mo— 
dell der Muskelwiſſenſchaft vor nicht allzu langer 
Zeit vorzuſtellen (t). Wenn wir auch nicht die 
alten Werke ſtudiren wollen, ſo iſt doch wenigſtens 

4 4 | die 


(*) v. Le Pitture antiche d’Ercolano. T. II. tav. 19. 

(*) v. Mill. I. n. 187189. 

(10 S. neue Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. IV. B. 
S. 171. 
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die Kunſtgeſchichte noͤthig, und dieſe giebt uns die 
Beſchreibung eines Werks, deſſen Einrichtung und 
Zuſammenſetzung ganz verſchieden von dem iſt, von 
welchem wir iezt reden, ob es gleich eben dieſe Ge⸗ 
ſchichte zeigte (“). Einer meiner Freunde hat es 
mit Recht fuͤr unſchicklich erklaͤrt, daß dem Apollo 
ſelbſt dieſe Verrichtung gegeben worden (*). Der 
alte Kuͤnſtler ſtellte den Apoll mit ruhiger Mine vor, 
und nur ein fanftes Laͤcheln auf der Stirne des Got⸗ 
tes zeigte die Verachtung deſſen an, den er uͤberwun⸗ 
den hatte, und der feine Strafe für feine Kuͤhnheit 
erwartete. Auch dieſe Beſchreibung beſtärkt unſere | 
Anmerkung. 

Der lezte Theil dieſer Schrift iſt fuͤr den Verfaſ⸗ 
ſer der angenehmſte. Moͤchte er es auch fuͤr den 
Freund des Geſchmacks ſeyn, und dieſer ihn mit eben 
dem Vergnuͤgen leſen, mit welchem er iſt niederge⸗ 
ſchrieben worden! Er ſoll die Befoͤrderung des guten 
Geſchmacks durch das Studium der geſchnittenen 
Steine zeigen. 

Ich wuͤrde ein groͤßeres Buch ſchreiben muͤſſen, 
als Schriftſteller, die von dem Publico Abſchied neh— 
men, und ihm nur gleichſam ihren letzten Willen 

uͤber⸗ 

(*) v. Philoftrat. Iun. Icon. II. p. 865. 


(**) Herr Boden, de artifice, ea, quae ſibi non 
conueniunt, fingente, poetae monitore, p. 33. 
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übergeben wollen, ſchreiben koͤnnen, wenn ich alle 
die feinen Erfindungen, die artigen Bilder, die fchönen, 
Einkleidungen der Ideen, die wir auf geſchnittenen 
Steinen antreffen, und die unſere Einbildungskraft, 
mit den edelſten Bildern bereichern, anfuͤhren wollte. 
Ihre Anzahl iſt zu groß, und ſie macht ſelbſt die 
Auswahl ſchwer. Sehr deutlich koͤnnen wir uns von, 
dem feinen Geſchmack der alten Steinſchneider über-, 
zeugen, wenn wir ihre Werke mit den Verſen alter 
Dichter vergleichen. Wir treffen oft zwiſchen bey— 
den die angenehmſte Aehnlichkeit an, und einer er— 
laͤutert und erklaͤrt den andern. Einige Heraus⸗ 
geber alter Dichter haben ſich dieſer Huͤlfsmittel mit 
gutem Erfolge bedient. In dem von Wilhelm, 
Sandby herausgegebenem Horaz ſind die beygefuͤg— 
ten Vorſtellungen auf alten Steinen nicht blos Zier— 
rathen (). Es find hier die alten Denkmäler 
faſt gluͤcklicher gewaͤhlt, als in einer andern Ausgabe 
dieſes Dichters, welche zwar mehr aͤußerliche Pracht 
zeigt, aber wobey wir auch oft die Geſchicklichkeit 
des Kuͤnſtlers, das Antike zu zeichnen, vermiſ⸗ 
fen („*). Wollte iemand auf eben die Art den Vir⸗ 

95 gil 
(*) Q. Horatii Flacci opera, Londini, apud Guil. 
Sandby, 1749. 8. f | 


(**) Q. Horatii Flacci opera. Londini aeneis tabulis 
incidit Iohannes Pine, 1733. 8. 
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gil heraus geben, welche Verzierung wuͤrde der fech- 
ſten Ecloge angemeſſener ſeyn, als der Stein aus 
unſerer Sammlung, der die Geſchichte vom gebun⸗ 
denen Silen vorſtellt (*)? 

Ich gebe es Herr Leſſingen gerne zu (%, daß, wenn 
Dichter und Kuͤnſtler die Gegenſtaͤnde, welche ſie 
mit einander gemein haben, nicht ſelten aus dem 
nehmlichen Geſichtspunkte betrachten muͤſſen, ihre 
Nachahmungen oft in vielen Stuͤcken uͤbereinſtimmen 
koͤnnen, ohne daß zwiſchen ihnen ſelbſt die geringſte 
Nachahmung oder Beeiferung geweſen. Aber ich 
moͤchte dieſen Satz nicht allzu ſehr ausgedehnt haben. 
Wer weiß nicht, daß die alten Kuͤnſtler das Leſen 
der Dichter liebten und es zur Bildung und Berei⸗ 
cherung ihrer Einbildungskraft anwandten? Dieſe 
Aehnlichkeit findet man nicht blos in den Nachab: 
mungen der Gegenſtaͤnde, die vor Augen liegen, und 
die in Schilderungen uͤbereinſtimmend ſeyn koͤnnen, 
ohne daß ein Kuͤnſtler den andern kopirt haͤtte. Oft 
trift man bey beyden gewiſſe Ideen an, gewiſſe Ein⸗ 
fälle, welche ſich bey der Betrachtung einerley Sache 
kaum zwey Perſonen anbieten koͤnnen. Es find Scher- 
ze, Bilder, Gedanken, die nicht ſo wohl in dem Weſen 
einer Sache liegen, als vielmehr ihr erſt von einem 
fremden gegeben werden: Erfindungen, die nicht 
| die 

(*) v. Mill. I. n. 438. (**) Laokoon. S. 79. 
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die Frucht des Nachdenkens, fondern das Werk des 
Ohngefaͤhrs find. In dergleichen Fällen würde ich 
allezeit geneigter ſeyn, eine Nachahmung anzuneh- 
men. Wenn Giorgione den Amor von einer Biene 
geſtochen gemahlt hat (“), ſo werde ich mir es ſchwer— 
lich ausreden laſſen, daß er dieſen Gedanken vom 
Anakreon oder Theokritus geborgt habe (*). Bey 
der großen Menge Dichter, die einerley Gegenſtaͤnde 
beſungen haben, wird es in der Geſchichte der Kunſt 
als eine beſondere Merkwuͤrdigkeit angemerkt, wenn 
von ohngefaͤhr der eine auf einen von einem andern 
ſchon gebrauchten Gedanken verfallen iſt (t). Ihre 
Aehnlichkeit entſtand oͤfterer aus Vorſatz und Nachah— 
mung. Warum ſollen wir von der Gleichheit zwi⸗ 
ſchen den Bildern der Dichter und der Kuͤnſtler andere 
Grundſaͤtze annehmen? Doch wir koͤnnen uns hierüber 
leicht beruhigen, wenn nur Dichter und Kuͤnſtler oft 
mit einander überein kommen. Eben fo wenig ich un» 
terſuchen will und entſcheiden kann, ob Raphael, da er 
dem Cupido eine feuerrothe Geſtalt gegeben (++), 
2 ; | Diefes 
(*) S. Dargensville Leben. 1. Th. S. 343. 
(**) v. Od. 40. Id. 19. 
N CH) Man ſehe den Verſuch uͤber Popens Genie und 
Schriften: im VI. B. der Berlin. Samml. vermiſch⸗ 
ter Schriften. S. 84. 
(tt) v. Richardſon Defeription de diverfes fameux 
tableaux. T. III. p. 191. 
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dieſes Bild vom Moſchus (*) entlehnt, oder felbft 


erfunden habe, eben fo ſchwer und unnuͤtz wird es 


auch bey dergleichen Werken ſeyn, zuverſichtlich den 


Ruhm der Erfindung einem von beyden zu ertheilen. 


Genug, daß Herr Webb mit Recht eine beſtaͤndige 
und angenehme Aehnlichkeit zwiſchen den Begriffen 
der Griechiſchen Kuͤnſtler und den Begriffen der Dich« 
ter bemerkt. Derſelbe erhabne Stil, dieſelben feis 
nen Züge, dieſelben Adern von Schönheit und Sim⸗ 
plicitaͤt ſchimmern aus allen ihren Werken hervor 
und verſchoͤnern dieſelben (*). 0 07 

Was kann niedlicher ſeyn, als der Stein mit dem 
Bilde des Cupido, der feinen Pfeil auf einem Schleif⸗ 
ſteine ſpitzt (+)? oder jener, auf welchem feine Werf- 
ſtatt vorgeſtellt wird. Drey Lebesgoͤtter beſchaͤfti⸗ 
gen ſich Bogen und Pfeile zu machen, und einer 
ſcheint auf einem Wetzſteine die Spitzen zu ſchaͤr— 
fen (1)? Hat aber Horaz nicht eben das Bild ent⸗ 
worfen, wenn er ſagt: 


— ferus 


(* Mofchus Id. I. 7. xgwrx ev ou Asuxös , axe- 


X08. 


b (**) Unterſuchung des Schönen in der Mahlerey, 
VII. Geſpraͤch. 


(J) Montfauc. Antiqu. T. I. t. 115. n. 3. 
(it) v. Mill. I. n. 798. 


| 
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— ferus er Cupido 
Semper ardentes acuens ſagitttas 
Cote cruenta. (x) 


Home tadelt dieſe Stelle, und die Phyſik muß ihm 
Gründe an die Hand geben, fie zu verwerfen (*). 
Der Kuͤnſtler wird feiner Kunſt von dem Naturfor— 
ſcher nicht die engen Graͤnzen ſetzen laſſen, uͤber die 


ſich auch der Dichter erhebt. Jenem wird die 
Ameiſe immer ein Bild der vorſichtigen Sparſamkeit 


bleiben, und dieſer den niedrigen Flug der Schwalbe 
als ein Zeichen eines furchtſamen Fluges brauchen, 
wenn der Naturforſcher ihm gleich das Gegentheil be— 
weißt. Der Kunftrichter haͤtte ſich an jenes Ges 
maͤhlde zu Chantilly erinnern ſollen. Die Liebesgoͤt— 
ter drehen einen Schleifſtein herum. Einer von ih— 
nen, der ſich in den Arm geſtochen hat, ſpritzt ſein 
Blut auf den Stein, und Cupido ſchaͤrft Pfeile 
darauf, welche Feuer von ſich geben (+). 

Unter 


(*) L. I. Od. 8. v. 15. 
(**) Grundſaͤtze der Critik. C. 20. S. 161. 

N v. Du Bos Reflex. fur la Peint. P. I. ch. 40. Aus 
guſtin Carracei hat zu Parma die Liebesgoͤtter, wel⸗ 
che Pfeile und Bogen ſchmieden, gemahlt. S. Dars 
gensville Leben 2. Th. S. 89. Auf einem Gemaͤhlde 
des Franz Mazzoli (Parmeſano) ſchnitzt Cupido feis 
nen Bogen. Zwey Kinder ſind zu Bi Füßen geſtellt. 

Das 
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Unter den Füßen zweyer Athleten liegt ein Palm⸗ 
zweig (*). Was hat mehr Aehnlichkeit, als dieſes 
Bild mit folgendem Verſe: 


Arbiter pugnae poſuiſſe nudo 
Sub pede palmam. (*) 


Die Stelle, wo Horaz ſagt (}), 
Ingratam Veneri pone ſuperbiam 
Ne currente rota funis eat retro: 


iſt mir allezeit dunkel geweſen. Die Ausleger ſagen 4 
nach ihrer Gewohnheit Dinge, welche uns nur noch 
ungewiſſer machen, oder ſie ſagen entweder nichts | 
von derſelben. Eine Sache, die fie mit den Brun⸗ 
nen gemein haben, die oft uͤberfließen und dann Man⸗ 
gel an Waſſer leiden, wenn wir es am noͤthigſten 
brauchen. Sollte es aber uns nicht durch zwey ge⸗ 
ſchnittene Steine begreiflicher werden, was Horaz 
hat ſagen wollen? Auf dem einen (ft) ſteht Nemefis 
und 
Das ſitzende ergreift das andere bey der Hand, und will 
es noͤthigen, den Amor anzuruͤhren. Dieſes fuͤrchtet 
ſich und weinet. Eine allerliebſte Idee! ſ. Hrn. v. Ha⸗ 
gedorn Betrachtungen. S. 410. 
(*) Muſ. Florent. Vol. II. tab. 83. n. 5. 
(**) Horat. L. III. od. 20, V, II. 
(T) L III öde. 


[t) v. Deſcript. des pierr. grav. de Stofch. p. 295. 
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und halt ihr aufgehobenes Gewand: die rechte Hand 
liegt auf einem Rade, welches ihr gegen uͤber auf 
einer Saͤule ſteht. An dem Fuße der Saͤule ſieht 
man einen kleinen Amor, der ein Seil anzieht, wel— 
ches uͤber das Rad hergeht, und wovon Nemeſis 
ohne Zweifel das andere Ende hält. Herr Winkel: 
mann haͤtte hier gar nicht an das Zauberrad denken 
ſollen, deſſen ſich die Einfalt und Liebe, auf eigene 
Reize mißtrauiſch, bediente, und er würde es auch 
nicht gethan haben, wenn er ſich an den andern Stein 
erinnert hätte. Auf dieſem (*) haͤlt die Venus 
den Cupido mit ihren Armen auf dem Rande eines 
Rades. Moch deutlicher werden uns dieſe Bilder 
des Dichters und der Kuͤnſtler werden, wenn wir 
uns an die Beſchreibung erinnern, die Pauſanias (*) 
von einem kleinen Tempel zu Aegina macht. Es 
iſt daſelbſt, ſagt er, eine Statue der Fortuna, wel- 
che das Horn des Ueberfluſſes hält, Neben ihr ſteht 
der gefluͤgelte Amor. Man will dadurch anzeigen, 
daß die Menſchen bey der Liebe mehr dem Gluͤcke 
als der Schoͤnheit zu danken haben”. Iſt nunmehr 
das Horaziſche Bild deutlicher? Zum Ueberfluſſe will 
ich noch zwey Stellen aus andern Dichtern anfüb- 

ren: 


(*) v. Ogle. tab. XXVI. 
(*) vid. Pauſan. L. VII. p. 592. 
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ren (*): ob fie ſich gleich nur von weiten auf dieses 
Bild beziehen. 

Die alten Dichter haben den donnernden Gott 
auf einem Wagen vorgeſtellt: ein Bild, das vielleicht 
ſchon die orientaliſche Poeſie gekannt hat (*). Wer 
weiß nicht, daß Horaz in einer poetiſchen Begeifte: 
rung die donnernden Roſſe und den ſchnellen Wa— 
gen des Jupiters durch den heitern Himmel rollen 
ſahe (7), fo wie ſich die Feuerwagen des Allmaͤch⸗ 
tigen den Augen einer neuern Dichterinn zeigten (+). 

Dieſes 


(9) Propert. II, 7, 32. Vinceris aut vinces, haec in 
amore rota eſt. Tibull. I, 5, 70. ö 


At tu, qui potior nunc es, mea facta timeto, 
Verſatur celeri Fors leuis orbe rotae. 


| (**) v. Io. Dau. Michaelis diſſ. de Cherubis, in 
Commentar. Soc. Scientiar. Gottingenſ. T. I. p. 151. 
ſequ. 


(1) I. I. od. 34. v. 5. 

1 namque Diespiter, 
Ignı corufco nubila diuidens 

Plerumque, per purum tonantes 


Fgir equos, volucremque currum. 


add. L. I. od. 12. et Brouckhus ad Tibull. IV, 1. 130. 


[tt) Frau Karſchin, in einem ihrer beſten Gedichte ® 
Er kommt, der Sturmwind heult ihn anzuſagen, 
Verhuͤllt in dicker Mitternacht, 
Und auf drey tauſend Feuerwagen 


Zu uns herab gebracht. — | 
Welch 
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Dieſes Bild ift den Kuͤnſtlern mit den Dichtern ge- 
mein. Der Steinſchneider Athenion hat den Jupi— 
ter auf einem Wagen, mit vier ſchnaubenden Pferden 
beſpannt, abgebildet. Mit ſeinem Donner ſchlaͤgt 
er zwey Rieſen zu Boden. Eine alte Paſte ſtellt 
ihn gleichfalls auf dieſem Wagen vor, wie er den 
Typhon durch feinen Blitz toͤdtet (“). Koͤmmt hin— 
gegen Jupiter aus dem Kriege zuruͤck, ſo ſizt er ma— 
jeſtaͤtiſch auf ſeinem Siegeswagen, hat ſeinen Don— 
nerkeil in der rechten Hand und auf der linken den 
Adler (*). Wie edel iſt dieſe Vorſtellung, wie wuͤr⸗ 
dig der Gottheit! Beſteige meinen Wagen, ſagt beym 
Milton (+) der ewige Vater zum Sohn, und fahre 
auf 
Welch ein Gepraſſel: kommen ſeine Krieger 

Mit ihm daher gefahren, ſo, 

Wie zu der Schlacht, da vor dem Sieger 

Das Hoͤllenheer entfloh? 

Jezt iſt er da, der Herr des Weltgebaͤudes, 
Hoͤrt ihn! ſein Donner rollet ſchwer, 
Der Umfang ſeines Wolkenkleides 


Blizt Schrecken auf uns her. u. ſ. w. 
(*) v. Mill. I. n. 27. n. 28. 


(*) v. Defcript. des pierr. grav. de Stofeh. p. so. 
et e. 


(HD Miltons verlohrnes Paradies. Sechſt. Buch. v. 710. f. 
Aſcend my chariot, guide the rapid wheels 
That fhake Heav'n's baſis — 
He, in cœleſtial panoply all arm'd 
Of radient Vrim, worck divinely wrought! 
Aſcen- 
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auf den ſchnellen Raͤdern, die die Grundfeſte des 
Himmels erſchüttern. In himmliſcher Ruͤſtung 
ſtieg der Sohn auf den Wagen. Zu ſeiner rechten 
Hand ſaß der Sieg mit Adlersfluͤgeln, neben ihm 
hang fein Bogen und der mit dreyzackichten Donner | 
Feilen gefüllte Köcher.” „Nun rollen die Räder 
feines mächtigen Wagens mit dem Geraͤuſche der 
Waltwaſſer oder eines zahlreichen Heeres. Finſter, 
wie die Nacht, faͤhrt er gegen ſeine Feinde, und un⸗ 
ter den feurigen Raͤdern bebt der ganze feſte Boden, 
nur nicht der Thron Gottes. Zehn tauſend Donner 
nimmt er in ſeine rechte Hand und ſendet ſie vor ſich 
her. Alles was der göttliche Dichter hier erzähle, 
wird uns durch den Anblick der drey angefuͤhrten 
Steine ſinnlicher. Ohne meiner Erinnerung ſieht 
man auch, was ieder beſonders habe. 


Afcended: at his right hand, Victory 
Sate eagle-wing’d; befide him hung his bow 
And quiver with three-bolted thunder ſtor' d: 


— — lt ehe erbs 

Of his fierce chariot rowl'd, as with the ſound 
Of torrent floods, or of a noumerous hoſt. 
He on his impious fœs right-onward drove 
Gloomy as night: under his burning wheels 
The ftedfaft empyrean ſhook throughout, 

All but the throne it ſelf of God. Full ſoon 
Among them he arriv'd; in his right hand 
Grasping ten thouſand thunders, which he ſent 
Before him — 
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Ich kann nicht umhin, eine Stelle aus einem 
Dichter hier anzufuͤhren, bey welchem man ſich wohl 
kaum eine Gleichheit mit jenen edlen Bildern vermu⸗ 
then ſollte. Gleichwohl hat Nonnus in feinen Ver⸗ 
ſen ein ſchoͤnes Gemaͤhlde entworfen. Nachdem er 
den Jupiter auf ſeinem gefluͤgelten Wagen von wilden 
Roſſen hat fortziehen laſſen (*), zeigt er uns auch 
feine Wiederkunft. Schnell lenkt er den goldenen 
Wagen in die Bahn der Sterne. Der Sieg ſaß 
neben ihm (**) und trieb die Roſſe an. Und Gott 
kam wiederum in feinen Himmel. (f) Dieſes Bild 
M 2 hat 


0 v. Dion. L. II. p. 66. (ed. Hanov. 1610.) 
— evt dE HUN 
Hege e 1 osyioxos Zeus, 
Egpnens rege * ο rere. .O ge 
Immo de Kooviwvös Umocuyes N „c 0 NJ. 

(**) Auf geſchnittenen Steinen ſieht man oft auf dem 
Throne Jupiters Siegesgöttinnen abgebildet. v. Pauſan. 
L. V. p. 401. Zwo Siegesgoͤttinnen ſtehn auf der Lehne 
des Thrones des Pluto und halten Kraͤnze. Mill. I. 
n. 85. Auch ſteht das Bildgen der Vickoria auf der 
Hand des Jupiters und anderer Goͤtter, auch oft auf 
Muͤnzen. v. Cicero in Verr. IV. c. 49. et de Nat. 
Deor. III, c. 34. 

p. 

— Kooumvos ds ciel LN 
Xovasoy 0 cad. O pdoy, SA Bavia de yvion 
Hage o αννο mworowiov v ονν imeagAn, 
Ra Neo, ds r e Ti dE. 
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hat mit dem Miltoniſchen eine ſehr große Aehnlich⸗ 
keit. Ich will iezt nicht entſcheiden, wie viel Non⸗ 
nus von dem Lobe, das wir dieſer Stelle geben, an- 
dern Dichtern ſchuldig ſeyn mag. Nur dieſes merke 
ich noch an, daß auf einem andern Steine Jupiters 
Wagen von zwey Adlern gezogen wird (*), fo wie 
Neptun mit zwey gefluͤgelten Pferden faͤhrt (**). 

Noch deutlicher kann man den Einfluß der geſchnit⸗ 
tenen Steine auf die Bildung des guten Geſchmacks 
und die Nahrung der Einbildungskraft zeigen, wenn 
man ſowohl auf den erfinderiſchen Geiſt Achtung giebt, 
mit welchem die alten Kuͤnſtler die mythologiſchen 
Geſchichten gleichſam verſchoͤnert haben, als auch die 
poetiſche und zierliche Einkleidung gewiſſer Ideen 
betrachtet. Es mögen von ieder Gattung zwey Bey— 
ſpiele hinreichend ſeyn, dieſes zu erläutern. 

Die mythologiſche Geſchichte gab dem Kuͤnſtler 
und dem Dichter bequeme Gelegenheit, ſeinen guten 
Geſchmack, ſeinen Reichthum an Erfindungen, ein 
zaͤrtliches Gefühl an den Tag zu legen. In Wer: 
ken, die der Erbauung des Volks und dem oͤffentli— 
chen Gottesdienſte gewidmet waren, durfte der Kuͤnſt— 
ler nicht von der einmal beſtaͤtigten und angenomme⸗ 

nen 


(*) v. Theſ. Gemmar. Aftrifer. tab. 13. 


(**) v. Theſ. Brandenb. Vol. I. p. 71. add. Mill. I. 
n. 66. 


| 
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nen Tradition abgehen. Er mußte dasjenige beobach⸗ 


ten, was ihm die Religion vorſchrieb, und es war 


ihm nicht erlaubt, dieſe Geſchichte durch Zuſaͤtze, welche 
blos in ſeinem poetiſchen Geiſte ihren Grund hatten, 
zu veraͤndern. Hingegen war ihm eine groͤßere Frey— 
heit bey denen Bildern gelaſſen, die blos als Werke 
der Kunſt anzuſehen waren. Er that dann eben 
das, was beſonders die Dramatiſchen Dichter in der 
mythiſchen Geſchichte ſich erlaubten. Sie ſchmuͤckten 
den gewaͤhlten Innhalt mit erdichteten Umſtaͤnden 
aus, um denſelben beſſer zu ihrem Vortheile und der 
Natur des Theaters gemaͤß bearbeiten zu koͤnnen. 
In folgenden Zeiten hat man hierauf nicht Achtung 


gegeben: man hat, ohne das weſentliche der Fabel 


von dem dichteriſchen Zuſatze zu unterſcheiden, aus 
dieſen Tragoͤdien die mythiſche Geſchichte zuſammen 
geſezt, und (ein Wink, den ich hier weder dem Kunſt⸗ 
richter, noch dem Dichter umſonſt will gegeben ba- 
ben!) Hygin erzaͤhlt viele Fabeln, denen wirklich nicht 
das Anſehen mythiſcher Geſchichten beygelegt werden 
ſollte, und die blos den Innhalt Griechiſcher Tra— 
goͤdien ausgemacht haben. Nicht anders ſind die 
alten Kuͤnſtler verfahren, wenn ſie die einmal be— 
kannte Geſchichte, fie mag nun Götter oder Hel— 
den betreffen, nach einem dichteriſchen Plane bil— 
den und ordnen, und eben dadurch ihr Werk des 

M3 Ruhmes 
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Ruhmes einer erfinderiſchen Zuſammenſetzung fabig | 
machen wollten, | 
Die Gefchichte des Raubes der Europa iſt bekannt. 
Wie gefaͤllt uns aber die Vorſtellung und Verſchoͤne⸗ 
rung derſelben auf einem Steine? Europa ſizt auf 
einem ſchoͤnen Ochſen, und Cupido will ihr einen 
Kranz aufſetzen: ein anderer Amor ſchwimmt im 
Waſſer daneben her, um den Weg zu zeigen: zwey 
Tritonen begleiten ſie, und der eine blaͤßt auf einer 
Muſchel (*). Dieſe Figuren machen eine ſchoͤne 
Gruppe aus. Vielleicht hat der Kuͤnſtler das Ge- 
maͤhlde des Antiphilus nachgeahmt. Denn nach des 
Plinius (**) Zeugniß, iſt von ihm eben die Geſchichte 
gemahlt worden. Wenigſtens ſcheint mir Lucian 
ein Gemaͤhlde vor Augen gehabt zu haben, als er 
den Raub der Europa beſchrieb. Die Stelle ver: 
dient, daß ich fie hier uͤberſetze (T). ” Schon 
ſchwamm Jupiter. Die erſchrockene Europa faßte 
mit der rechten Hand das Horn des Ochſen und mit 
der linken hielt fie ihr vom Winde aufgetriebenes Ge- 
wand. Die Wogen des Meeres legten ſich alſobald, 
und das Gewaͤſſer ward ruhig und ſtill. Neben der 
Europa flogen die Liebesgoͤtter, fo nahe am Meere, 
daß 
(*) v. Theſ. Brandenb. Vol. I. p. 198. 


() Hift. Nat. E 35. c. 18. 
(F)v. Dial. Marin. XV. p. 326. T. I. 
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daß ſie bisweilen ihre Fuͤße ins Waſſer tauchten. 
Sie trugen angezuͤndete Fackeln und ſangen ein 
Brautlied. Die Nereiden, meiſtens halbnackend, 
ritten auf Delphinen darneben her, und gaben ihre 
Freude zu erkennen. Die Tritonen und andere Ein— 
wohner des Meeres, die nicht ſchrecklich waren, mach— 
ten einen Reihen um das Maͤdchen. Neptun fuhr 
auf ſeinem Wagen nebſt der Amphitrite mit freudi— 
gem Geſichte voran, und machte ſeinem ſchwimmenden 
Bruder den Weg. Venus ward von zwey Tritonen 
auf einer Muſchel getragen, und die Goͤttinn beſtreute 
die Europa mit den ſchoͤnſten Blumen. Welche 
ſchoͤne Anordnung! welche feine Austheilung der Ver— 
richtungen bey dieſer Sache, und wie gemaͤß der Na— 
tur ieder Perſon! Woferne dieſe Geſchichte nicht nach 
den Ideen, die wir hier leſen, wirklich gemahlt 
worden, ſo verdienen dieſe doch gewiß das groͤßte Lob 
einer poetiſchen Erfindung. Es iſt beſonders, daß 
ſowohl Dichter als Kuͤnſtler, welche die Europa ge— 
ſchildert, den kleinen Zug mit dem flatternden Ge⸗ 
wande angebracht haben. Auf einem Steine in un⸗ 
ſerer Sammlung (&) iſt das über ihrem Haupte flie- 
gende Gewand eben fo wohl bemerkt, als auf Muͤn— 
zen, und den Gemaͤhlden in dem Begraͤbniſſe der 
Naſonier. Moſchus hat uͤberhaupt von dieſer Be- 
| MA, gebenheit 

(*) v. Mill. I. n. 29. Ä 5 
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gebenbeit fo gefungen, daß feine Verſe viel Aehn⸗ 
liches mit dem vorher angeführten Steine haben. (*) 
Die Nereiden kamen aus dem Meere hervor, und 
ritten auf den Ruͤcken der Wallfiſche. Der maͤchtige 
Neptun ebnete die Wellen, und wieß ſeinem Bru⸗ 
der den Weg auf dem Meer. Um ihn verſammel⸗ 
ten ſich die Einwohner des Meers: die Tritonen 
bließen auf langen Muſcheln ein Hochzeitlied. Eu: 
ropa ſelbſt ſaß auf dem Ruͤcken des Stiers, hielt 
mit der einen Hand das lange Horn des Ochſen, und 
zog mit der andern ihr purpurfarbnes Kleid in die 
Höhe. Wie ein Segel fpannte ſich das weite Ge⸗ 
wand uͤber die Schultern des Maͤdchens aus, und 
ſchien ſie ſanft in die Hoͤhe zu heben. Auch 
Ovid 


(*) v. Moſch Idyll. II. v. 114. 

1 Nne£ides I aveduguy Ur eg GD, c Ager rc 
Kurdois varossıy EOnmevy Esuxgowyro. 
Kay M curòs Buoydauros Und c. ls Evvoniyasos 
Kiux Uv, U G αοe H ] , 
Avronasıyıyro, ro d omePi νẽỹ] Ve H 
Teęlruves mayroı g Nov x uα,j]b)Rrp 
KoxAcev Hοννονν˖ yd νν Zduνν nn ue. 
H d g ee, nus Gotois ker yuv ois 
TH de N Favpou dadıyav nous, dv Reg daRy 
Eiove ro Oles zaAmou Eruxnus — 
Rohr- damen mendos Baus Eveurans, 


c — 
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Ovid (*) hat diefen Zug nicht vergeffen, und wenn 


ich die Verſe, die der Dichter an einem andern (**) 


Orte von der Europa hat, wo er den Zug von dem 
aufgehobenen Gewande veraͤndert, mit den Verſen 
des Polizians vergleiche, ſo finde ich in dieſen blos 
eine gluͤckliche Nachahmung der Griechen und Ro: 
mer, die aber doch noch durch einige neue Zierrathen 
vermehrt worden. Jupiter in einen ſchoͤnen weiſſen 
Stier verwandelt, traͤgt ſeinen koſtbaren Raub 
durch das Meer davon, indem Europa in erſchrock— 
ner Geberde das Geſicht nach dem entfernten Ufer zu⸗ 
ruͤck kehrt. Ihre ſchoͤnen goldnen Haare ſpielen auf 
der Bruſt unter dem Winde, der ihr entgegen weht; 
ihr Kleid beugt ſich flatternd zuruͤck. Sie ſtuͤzt ſich 
mit der einen Hand auf den Ruͤcken und haͤlt mit der 
andern das Horn des Stiers. Ihre bloßen Fuͤße zieht 
ſie gegen den Leib zuſammen, gleichſam aus Furcht, 
daß die Wellen fie nicht verletzen. In dieſer Stel: 
lung voll Furcht und Kummer, ſcheint ſie vergebens 
nach ihren geliebten Geſpielinnen zu rufen, welche 
zwiſchen Laub und Blumen ſitzend klaͤglich um ihre 

M 5 Europa 


{*) Met. L. II. 875. tremulae ſinuantur flamine veſtes. 
(**) Met. L. VI. v. 105. 


Ipſa videbatur terras ſpedctare relictas 
Et comites clamare ſuas tactumque vereri 


Aſſilientis aquae timidasque reducere plantas, 
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Europa weinen. Europa, wiederſchallt das Ufer, 
Europa kehre zuruͤck! Der Stier ſchwimmt fort, und 
kuͤßt ihr oͤfters die Fuͤße. (*) Ich wuͤrde mich zu 
weit von meinem Gegenſtande entfernen, wenn ich 
Betrachtungen uͤber dieſe Stellen, denen man noch 
die Verſe des Metaſtaſio (**) beyfügen kann, an⸗ 
ſtellen wollte. Es ſey dem Leſer vom Geſchmack 
uͤberlaſſen, die Schilderungen dieſer Meiſter zu unters 
ſuchen, ieden kleinen Zug zu beobachten, die ver— 
ſchiedenen Veränderungen, die das urfprüngliche Ge⸗ 
maͤhlde erhalten, zu bemerken, ihren Veranlaſſungen 
nachzuſpuͤren, und den Geiſt durch dieſe Betrach— 
tungen zu naͤhren. Ich ſchlage, um die Vortreflich— 
keit der alten Kuͤnſtler einzuſehen, noch die Pruͤfung 
eines Steines eines neuen Kuͤnſtlers vor (f). Er 
zeigt eben dieſe Geſchichte, aber wie verſchieden von 
jenen Werken! Die Lage der Europa auf dem Rüden 
des Stiers thut nicht die gute Wirkung, die die 
ſitzende Europa thut. Die Nebenfiguren find muͤßig, 
und wer kann es uns ſagen, was der Seegott mit 
dem kleinen Kinde andeuten ſoll? 
; Das 


*) E. Meinhards Verſuch über die Italieniſchen Dich⸗ 
ter. Zweyter Theil, S. 56. 
(**) Il Ratto d' Europa Idilio. 


(t) v. Le Gemme di Zanetti. tab. 34: 


| 
| 
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Das zweyte Benfpiel foll mir die aus dem Waſſer 
hervorfteigende Venus geben. Der Graf Caylus 
hat über das berühmte Gemaͤhlde des Apelles, wel- 
ches dieſe Venus vorſtellte, ſchoͤne Anmerkungen ge— 
macht (=). Die geſchnittenen Steine find von ihm 
ganz uͤbergangen worden, und dieſes erlaubt mir, 
noch etwas uͤber eine Sache zu ſagen, von welcher 
ich es ſonſt nicht wagen wuͤrde, nach den Unterſuchun⸗ 
gen eines Caylus zu reden. 
Apelles hatte die Venus mit dem halben Körper 
vorgeſtellt, ſo wie Titian lange nach dem Apelles. 
Dieſe Vorſtellung finde ich auf keinem Steine, an 
keiner Statue. Die Beſchaffenheit der Kuͤnſte noͤ— 
thigte vornehmlich die Bildhauer, ſich von dem Mu⸗ 
ſter des Apelles zu entfernen. Sie ſtellten die Venus 
mit dem ganzen Leibe vor, und zeigten dem Auge alle 
Reize der Goͤttinn in ihrer natuͤrlichen Einfalt. 
Einen einzigen Zug behielten ſie vom Gemaͤhlde des 
Apelles bey. Die vier Dichter, welche auf daſſelbe 
Sinngedichte verfertiget haben (**), Antipater, 
Archias, Democritus und Julian ſagen uns, daß 
Venus ſich mit beyden Haͤnden die naſſen Haupt⸗ 
haare ausgetrocknet habe, und Ovid bemerkt es an 
| mehre⸗ 


(*) Sur la Venus d' Apelles. v. Memoires de Litte- 
rature. T. XXX. p. 442. 


(*) v. Anthol. Gr. L. IV. p. 465. 
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mehreren Stellen feiner Gedichte (*). Dieſen Um⸗ 
ſtand finden wir auch auf ſehr vielen geſchnittenen 
Steinen. Die Kuͤnſtler thaten aber hier zugleich 
das, was fie oft ſehr artig gethan haben, und be- 
dienten ſich des Amors, um mehr Handlung in ihre 
Vorſtellung zu bringen, und Ben groͤßeres Leben 
zu ſchenken. 

Wie oft haben ſie nicht dieſen Gott an den Be⸗ 
gebenheiten Theil nehmen laſſen, und ihren Werken 
dadurch nicht wenig Anmuth gegeben. Wie fein 
it nicht Amor hinter den Paris geſtellt, als er zum 
Schiedsrichter zwiſchen den Goͤttinnen erkohren iſt. 
Er treibt ihn an, den Ausſpruch zum Vortheil ſei⸗ 
ner Mutter zu thun (*). Auf einem ſchoͤnen Ca⸗ 
meo (+), welcher die ſterbende Cleopatra vorſtellt, 
ſind drey Liebesgoͤtter mit klaͤglichen Gebaͤhrden um 
ſie herum, und der eine ſcheint die Natter ihr weg⸗ 
nehmen zu wollen. Ein andermal ſchreitet Ata⸗ 
lanta, unter Anfuͤhrung des Cupido, der eine Fa— 
ckel trägt, hurtig fort (t). Auf einem der Her⸗ 
eulaniſchen Gemaͤhlde (ttt), wo Bacchus die ſchla— 
fende Ariadne antrift, zeigt ihm Amor mit der ei⸗ 

nen 


(e) vc. ex Pont. L. IV. el. r. 
(*) v. Muſ. Florent. Vol. II. t. 23. n. 2. 
(1) Mill. II. n. 254. (It) Mill. II, n. 60. 
(ttt) v. Le Pitture antiche d Excolano. T. I. tab. XVI. 
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nen Hand die Schönheiten derſelben, und will ihn 
mit der andern bewegen, naͤher hinzu zu gehen. 
Auf einem andern, das die Geſchichte Endymions 
und der Luna vorſtellt, wird Lung vom Cupido an 
der Hand zum ſchlafenden Endymion gefuͤhrt (*). 


Das Gemaͤhlde, auf welchem Aetion der Roxane 


und des Alexanders Beylager vorgeſtellt, iſt be— 
kannt (**). Mie hat wohl ein Mahler die Liebes⸗ 
goͤtter mit mehrerer Annehmlichkeit gebraucht. Sie 


bedienen die mit niedergeſchlagenen Augen auf einem 


Bette ſitzende Roxane mit einem ſchalkhaften Laͤcheln. 
Einer von hinten hebt ihren Schleyer auf: ein an— 
derer zieht ihr den Schuh aus: ein anderer zieht den 
Alexander aus allen Kraͤften bey dem Kleide nach 
der Roxane. Auf einer andern Ecke des Gemaͤhl⸗ 
des ſpielen die Amors mit Alexanders Waffen. Zwey 
tragen ſeine Lanze, als wenn ſie einen ſchweren Bal— 
ken truͤgen, zwey ziehen einen ihrer Bruͤder in einem 
Schilde fort: ein anderer iſt in den Panzer des Koͤ— 
nigs gekrochen, und will jene erſchrecken, wenn fie ihm zu 


nahe kommen werden. Ich ſehe auch hier die Urſache 


nicht ein, warum Home dieſe Zuſammenſetzung tadelt, 
und die allegoriſchen Perſonen als ſchaͤdlich anſieht (5). 
| Wenige 
(X Vol. III. 236: 
(**) v. Lucian. Herodot. T. I. p. 834. 
(10 Grundſaͤtze der Kritik. 3. Th. 20. Kap. S. 160. 
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Wenigſtens haͤtte Raphaels Name den Kunſtrichter 
behutſamer machen ſollen. Es iſt bekannt, daß die⸗ 
ſer große Mann dieſe Erfindung ſeiner Wiederholung 
wuͤrde gefunden haben. Wer kann einen Mahler 
tadeln, der Weſen als Goͤtter vorſtellt, die damals 
Goͤtter waren? Man tadle Nereiden und Tritonen 
bey der Ankunft der Maria Medicis zu Marſeille (*), 
und ich bin auch nicht ganz mit dem Amor zufrieden, 
den Rubens dem uͤber ſeine Vermaͤhlung berathſchla— 
genden Heinrich beygeſellt (**), ob ſich gleich der 
Kuͤnſtler mit der Allegorie hier vertheidigen kann. 
Wenn aber mein geliebteſter Freund (+) mit Recht 
den Kuͤnſtlern erlaubt, Goͤtter zu brauchen, ſo oft 
es nach dem Genie der Zeit, des Landes, und den 
Umſtaͤnden der Handlung wahrſcheinlich iſt, daß Goͤt— 
ter an der Begebenheit Antheil nehmen, wer kann 
die Wahl des Herkules vom Poußin tadeln, die 
Strange geiſtreich in Kupfer geſtochen hat? Cupido 
haͤlt ſeine Mutter mit einer Hand, und mit der an- 
dern reicht er dem Herkules eine aufgeblühte Roſe. 
Und wer kann den Aetion tadeln, wenn man bedenkt, 

| zu 

(*) v. Du Bos Reflexions. P. I. ch. 24. 
(**) v. Bardon Traite de Peinture. p. 243. 


(1) Herr Riedel in der Theorie der Kuͤnſte, Kap. 12. 
S. 180. f. ein Kapitel, das ich gewiſſen deutſchen Dich⸗ 
tern beſonders empfehle. 
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zu welcher Zeit und fuͤr welche Zuſchauer er ſein Ge⸗ 
maͤhlde beſtimmt hatte? Herr von Hagedorn hat 
die Feinheit deſſelben ganz eingeſehen. Er nennt es 
das Muſter und die Graͤnze der Allegorie, und ſchlaͤgt 
nach dieſem Muſter ein Gemaͤhlde vor, welches den 
von der Dido Abſchied nehmenden Aeneas vorſtellen 
fell (5). 

Ebben diefen Amor erblicken wir auch bey der Ve— 
nus Anadyomene auf Steinen, ſo wie Heſiodus in 
ſchoͤnen Verſen ſagt, daß, ſo bald ſie aus dem Meere 
geſtiegen, von den Liebesgoͤttern in die Verſammlung 
der Goͤtter begleitet worden fen (*). Phidias 
hatte unten an der Bildſaͤule des Jupiters einen 
Amor vorgeſtellt, der die aus dem Meere hervor— 
ſteigende Venus empfaͤngt (+). Wir betrachten 
hier blos die geſchnittenen Steine. Auf einem trock— 
net ſie ſich die Haare aus, und auf beyden Seiten 
ſteht ein Amor. Der eine bringt ein Salbengefaͤß, 
der andere zwey Armſpangen (++). Eben dieſer die 
Haare auswindenden Venus haͤlt ein ander al Amor 
einen 
(*) Betrachtung. über die Mahlerey. S. 477. u. 193. 
(**) Theogon. v. 201. 
Ta 0’ Epos d u, ug) Lucges L, h 
Tavousın rd ægdr de 7’ ds CN lig. 
(t) v. Paufan. L. V. c. 11. p. 403. 
(tt) v. Muſ. Florent. Vol. II. tab. 41. n. 3. 
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einen Spiegel vor (*). Halbnackend erſcheint fie 
auf einem andern Steine (), und drückt mit beyden 


Haͤnden die Haare aus. Auf beyden Seiten ſind 


Delphine, und auf iedem ein Amor. Dieſe Vor— 
ſtellung hat einige Gleichheit mit den ſchoͤnen Verſen, 
in welchen Anakreon ein Gemaͤhlde dieſer Venus be— 
ſchreibt. Auf der blauen Flaͤche des ſtillen Meeres 
glaͤnzt der reizende Leib der Venus, wie unter Vio— 
len die Lilie. Nur die Theile, die das ſterbliche Auge 
nicht ſehen ſoll, bedeckt die Welle. Auf tanzenden 
Delphinen ſitzen die zarten Liebesgoͤtter und laͤcheln 
ſchalkhaft: alle Bewohner des Meers gaukeln und 
ſpielen vor den Augen der freudigen Goͤttinn. (+) 
Durch dieſes Gedichte allein wuͤrde ſchon der Dichter 
ſich einen unverwelklichen Kranz aus Blumen erwor— 
ben haben, welche nach ſeiner eigenen Erzaͤhlung da— 
mals hervor ſproßten, als Venus aus dem Meere 
ans Land ſtieg. 

Noch auf einem andern Steine (f) haͤlt die na= 
ckende Venus ſich mit der linken Hand ſelbſt den 
Spiegel vor, und lehnt ſich mit dem rechten Ellenbo— 
gen auf eine Saͤule. Ein Amor fliegt um ſie herum, 

und 


(*) Ogle. tab. 25. 
(**) v. Muſ. Gemmar. Aſtrifer. tab. 75. 


H) Od. si. Age vis röosuge mövrov. 
(H) v. Deſcription des pierr. grav. de Stoſch. p. 118. 


x 
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und ein anderer giebt ihr eine Büchfe, Ich uͤber— 
gehe andere Steine (*), welche die Venus mit dem 
Auswinden ihrer Haupthaare vorſtellen, und auf 
welchen die Stellungen wenig verſchieden find (**). 
Nur auf einem Steine ſizt fie an dem Ufer des Mee- 
res, welches ihr noch uͤber die Fuͤße geht, auf einer 
Felſenklippe und windet ihr vom Meerwaſſer naſ— 


ſes Haar aus. Dieſe Stellungen ſind ungemein 


; 


reizend, und in Anſehung der ungeſchmuͤckten und 
natuͤrlichen Schoͤnheit kann man nichts angenehmers 
ſehen, als die Steine, auf welchen dieſe Venus ſteht. 


In jenem ſchoͤnen Aufzug da 

Worinn ſie ſich, das laͤchelnde Vergnuͤgen 

Der luͤſternen Natur, dem leichten Schaum entwand, 
Sich ſelbſt zum erſtenmal voll ſuͤßen Wunders fand, 

Und im Triumph auf einem Muſchelwagen 

An Paphos reizendes Geſtad 

Von frohen Zephirn hingetragen 
Im erſten Jugendglanz die neue Welt betrat. 


Comiſche Erzaͤhlungen. 


Denn andere Dichter haben geſagt, daß Venus auf 


einer Muſchel nach Cypern geſchwommen ſey (+). 


Daher 
(*) v. Caylus Recueil. T. I. t. 53. n. 3. T. IV. t. 59. 
(**) Mill. I. n. 239. 
(t) v. Bruckhuſ. ad Tibull. III, 3. 34. 
N 
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Daher wird ihr auch die Mufchel oft beygelegt (*), 
fie haͤlt auch ſelbſt auf einem Seethiere ſitzend dieſelbe, 
und ein Cupido in der Luft ſtreckt die Haͤnde darnach 
aus (9h. Auf einem Basrelief wird die Venus 
von zwey Tritonen auf einer Muſchel in die Höhe ge- 
hoben. Auch hier windet fie die Haare aus (). 

Einige Gelehrten halten auch die Venus, welche 
mit beyden Haͤnden ihr Gewand ausbreitet, und dem 
luͤſternen Auge alle Schoͤnheiten auf einmal ent— 
deckt (+3), für die Venus Anadyomene. Es iſt 
aber wohl vielmehr die aus dem Bade kommende 
Venus. Iſt vielleicht auch hieher die Venus zu 
rechnen, welche halbbekleidet, und uͤbrigens, was 
die Haare anbelangt, nach dem Muſter der Venus 
Anadyomene vorgeftelle iſt? Ein Liebesgott hält ihr 
einen Spiegel vor, und der andere reicht ihr ein 
Tuch (tt). 

Werden es mir meine Leſer Dank wiſſen, wenn 
ich ſie mit den Bildern unterhalte, unter welchen die 
alten Kuͤnſtler die Liebe vorgeſtellt haben? Dieſe 

Vorſtel⸗ 

(*) v. Muſ. Kircherian. T. II. 17. Begeri Theſ. Brand. 

T. III. p. 269. 
(**) v. Natter. tab. 30. 


(1) Montfauc. Antiqu. Expl. T. I. t. 99. add. Sidon. 
Apollin. Ep. 4, 8. 


(tr) v. Mill. I. n. 246-248. 
(ttt) v. Borionii Collect. tab. 35. 
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Veorſtellungen des Amors Auf geſchnittenen Steinen 
ſind ſo mannichfaltig, ſo fein, ſo anmuthig, daß man 


dieſe ſuͤßen und ſinnreichen Taͤndeleyen nicht, ohne das 
groͤßte Vergnuͤgen zu empfinden, betrachten kann. 
Wir finden Empfindungen und Ideen ausgedruckt, 
die Anakreon ſelbſt dem Kuͤnſtler ſcheint angegeben 
zu haben, und was ein Dichter vom Guido und Al— 


bani ſagt, daß die Scherze, die Liebesgoͤtter und die 


Grazien ihnen bey ihren Werken geholfen, ihnen die 
Farben gerieben, die Pinſel gebracht und die Hand 
geleitet haͤtten (*), dieſes koͤnnen wir mit eben 
dem Rechte von den Urhebern dieſer niedlichen Werke 
ſagen. 

Einer Vertheidigung wird hoffentlich meine Schritt 
nicht beduͤrfen. Nach der Meinung der Alten war 
der Gott der Liebe mit den Goͤttern alles Schoͤnen in 
einer genauen Verbindung. Hat doch ſelbſt ein Welt⸗ 
weiſer, der beym Buͤcherſchreiben grau geworden, 
den Amor einen Freund und Geſellen der Muſen ge— 


nennt (**). In dem Tempel der Huldgoͤttinnen zu 


N 21 Elis 


(*) Te faciles, Albane, ioci, te, Guido, venuſtas 
Te Charitum ſequitur chorus omnis et omnis Amorum, 
Pars ſuccos terere et patulis infundere conchis, 
Pars offerre tibi calamos, pars ducere dextras. 


Pictura: carmen, au&tore Marfy. 


(**) Plutarch. in Amator. p. 758. Tüv uourws 1 Kar 
giro ng) AHpodirns Fra Eeura, 
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Elis ſtand er auf eben dem Piedeſtal, auf welchem 
jene ſtanden (*), und in der Akademie opferten auf 
ſeinem Altar die Athenienſer eben ſo wohl, als auf 
dem Altar der Pallas, welcher eigentlich der Ort 
geheiliget war (**). 

Ich wuͤnſchte, daß ein Freund veſſlben — und 
ſeine edlen und wahren Freunde ſind zaͤrtliche Seelen, 
voll Gefühl und Geſchmack — uns die Geſchichte dieſes 
Gottes beſchriebe, die mannichfaltigen Geſtalten, un— 
ter welchen er den alten und neuen Dichtern und Kuͤnſt⸗ 
lern erſchienen iſt, ſammelte, ſeine nach dem verſchie— 
denen Geſchmack der Zeiten und Voͤlker verſchiede— 
nen Sitten, Reden und Schickſale ſchilderte, und 
hieraus gleichſam eine Chronik der Liebe zuſammen 
ſezte. Einer meiner geliebteſten Freunde (+) hat 
mit der Geſchicklichkeit eines Watteau oder Boucher 
die Hauptumriſſe entworfen. Er faͤngt von den aͤl— 
teſten Zeiten an, da Amor ſich mehrentheils in ſei— 
ner wahren Geſtalt zeigte, und ohne Umſchweife dem 
Juͤnglinge alle Vergnuͤgungen anbot, die in ſeiner 
Gewalt ſtunden: bald aber zeigt er ihn in den Man— 

tel 


(*) v. Pauſan. L. VI. c. 24. p. 515. 
(*) v. Athenae. Deipn. L. XIII. p. 561. et Pauſan. 
IL. I. c. 30. p. 75. 


(10 Herrn Jacobi Romanzen aus dem Spaniſchen des 
Gongora. S. 24. 
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tel gehuͤllt, den er einem alten Griechiſchen Philoſo— 
phen abborgte, und mit einer ehrwuͤrdigen Mine: 
nachdem er ihn dieſe Rolle eine lange Zeit ſpielen 
laſſen, verfolgt er ihn endlich in das Land, wo ſich 
ſein ernſthaftes Anſehn bald unter Scherzen, ſanften 
Muthwillen und froher Zaͤrtlichkeit verlor. Zeigte 
er aber dieſe verſchiedene Auftritte uns nur deswe— 
gen, daß wenn er unſere Neugierde erregt haͤtte, 
er mit feinem Gotte eben fo geſchwinde davon eilen woll- 
te, als Caylus mit demſelben gethan (*), und Ca— 
muſat mit dem Bacchus: nachdem die Lebe ſeine 
Sitten gemildert, ihm Waſſer unter den Wein mi— 
ſchen gelehrt, feine gute Laune zu Witz und Scherz ge— 
bildet, und ihn der Geſellſchaft der Weiſen wuͤrdig ge— 
macht hatte (**). Ich ſehe dieſen forteilenden Goͤt— 
tern mit dem ſehnſuchtsvollem Auge nach, mit wel— 
chem ein zaͤrtlicher Liebhaber ſein Maͤdchen verfolgt, 
das die Ankunft der muͤrriſchen Mutter von ihm 
trennt. | 

Ich will hier dem kuͤnftigen Hiſtoriographen Ma⸗ 
terialen mittheilen, die ich von geſchnittenen Steinen 
geſammlet habe. Soll ich zuvor dem epiſchen Dich— 

N3 ter 


(*) Recueil T. VI. p. 311. 


CK) Lamufat über die Dichter, welche von der Wolluſt 
geſungen haben. S. 173. im V. B. der Berlin. verm. 
Schrift. 
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ter nachahmen, der ſich den Beyſtand der Muſen 
erbittet, wenn er in ſeinem Werke eine wichtige Sache 
erzaͤhlen will? oder dem Athenaͤus, der die Erato 
anruft, da er von der Lebe zu reden anfaͤngt (*). 
Es ſey ſo! Ich wende mich mit den ſuͤßen Worten 
der Sappho an die zaͤrtlichen Huldgoͤttinnen und an 
die Muſen mit dem lockigten Haare (**), oder wel⸗ 
ches einerley iſt, ich wuͤnſche mir auf einige Zeit die 
Gunſt der Muſe, welche einen Gleim und Weiße 
die zaͤrtlichſte Sprache gelehrt, und ihren ſchoͤnen See⸗ 
len die ſanfteſten Empfindungen eingegoſſen hat. — 

Wir erblicken den Amor in ſeiner zarteſten Kind⸗ 
heit. Er ſchmiegt ſich an ſeine Mutter, die ihm die 
Bruſt reicht (), voll kindlicher Einfalt, und nie⸗ 
mand ſollte ſich von dem unſchuldigen Kinde die Un⸗ 
ruhen vermuthen, die er bald nach ſeiner Geburt 
anrichten wird. Noch nicht gefluͤgelt iſt er dennoch 
voll Ungeduld, und will aus dem Schoße ſeiner Mutter 
forthuͤpfen (f). Kaum hat er Flügel bekommen, 
fo flattert er ſchon um dieſelbe herum (t). Nun 
empfaͤngt er auch Bogen und Pſeile: und die ſitzende 

| Venus 
(*) Deipn. L. XIII. p. 355. 
(**) Azure vo 4e gg, Xaoıres Nx ve Merge. id. 
Hephaeſt. Enchirid. de metr. p. 30. 

(1) Ogle. Gemm. tab. 28. 
[ft) v. Muf. Herwig Vol. I. t. 73. n. 4. 

(itt) Ibid. n. 


199 
Venus halt dem kleinen Knaben, um mit ihm zu 
ſpielen, den Bogen in die Hoͤhe, den er nicht er— 
reichen kann (*). Ja um ihren Scherz mit dem 
Knaben zu haben, haͤlt fie ihm nicht allein den Koͤ— 
cher in die Hoͤhe, ſondern ihn auch ſelbſt mit der 
rechten Hand, daß er nicht in die Hoͤhe ſpringen und 
ihn erreichen kann (*“). Er erhaͤlt feine Waffen 
und erſcheint in dieſer gefaͤhrlichen Ruͤſtung, deren 
ganze Kraft uns ein Dichter erzaͤhlt, den er ſelbſt 
davon unterrichtet zu haben ſcheint (*). Aus 
Dankbarkeit und mit kindlichem Gehorſam begleitet 
er uͤberall ſeine Mutter, welche ihn durch den Mund 
einer ihrer Schuͤlerinnen ihren angenehmen Begleiter 
nennt (1). Dieſes wußte fo gar ein Philoſoph, aber 
der, weil er ein Menſch war, auch ſich, wie ein Menſch 
zu denken, bemuͤhte (t). Venus mag nun mit dem 
Mars in Vulcans Werkſtadt ſeyn CHF), um Waf— 
fen für den Achilles zu beſtellen, oder den Adonis bes 
N 4 trauren, 
(*) Ogle, tab. 18. 
(**) v. Mufeum Odeſcalcum. tab. 72. 
(***) Propertius L. II. El. IX. 


Quicunque ılle fuit, puerum qui finxit Amorem, 


Nonne putas miras hunc habuiſſe manus? etc. 
(H) v. Fragm. Sapph. p. 74. ed. Wolf. ZU re nahe 
Segeln > Egos. 
(It) Plato ſympoſ. p. 203. ed. Serran. 
(tif) Ogle tab. 13 et 14. 
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trauren, fo folgt ihr Amor (*). Sie umfaßt den 
ſchoͤnen Juͤngling, neben welchem ſein getreuer Hund 
traurig ſteht, und und hebt ſeinen Koͤrper in die Hoͤhe. 
Betruͤbt ſizt Amor dabey, und hilft den Fuß aufheben. 
Ein Dichter ſahe bey dieſer Gelegenheit ihn mit feinen 
Bruͤdern, die ihm vollkommen gleichen, der Venus auf 
ihren Befehl das Schwein zufuͤhren, das den Adonis 
getoͤdtet hatte (*). Kaum hatten ſie den Befehl 
vernommen, fo flogen fie durch alle Wälder und fan⸗ 
den das Schwein. Sie banden es feſt, und einer 

zog mit dem Stricke den Gefangenen fort, der andere 
ſchlug es mit dem Bogen auf den Ruͤcken und trieb 
es an. 

Wenn Venus im Triumph daher zieht, begleitet 
ſie Amor. Die Goͤttinn ſizt auf einem erhabnen Wa⸗ 
gen von zwey Löwen gezogen, die Amor regiert; aus 

| der 

(*) v. Thef. Brand. T. I. p. 205. 

(%k) Theocritus Idyll. 30. 

| Ayar 705 dy meos E 
Eræęs rd Egur as. 
G. de sv worava 
Tläsay M Y N 
Drvyrò Toy dy avevoov 
Aysav re UαενοEH v 
Xu U Booxo er eld ces 
Eovger IX ect u 
Gg Aavvuv 


* — 7 
E r u, 70101 rogus. 


! 
\ 


| 
| 
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der Luft reicht ihr ein anderer Amor einen Kranz, und 
ſie giebt ihm zum Zeichen ihres Wohlgefallens einen 
Pfeil: zwey Frauensperſonen, vielleicht die Concor— 
dia und Gratia, gehen darneben her: vorher Hy— 
menaͤus mit der Cither, und Pan mit der Pfeife folgt 
hinten nach („). Er bedient feine Mutter mit wil⸗ 
ligem Gehorſam, und er haͤlt ihr, wenn ſie ſich ge— 

waſchen hat, ein Tuch zum Trocknen vor (“*). 
Noch immer iſt Amor ein guter Knabe, zwar 
muthwilliger, als andere Kinder, aber gehorſam, 
folgſam, und ſeine Spiele ſind nicht jene Spiele, die 
den armen Sterblichen Schmerzen, Unruhe, ſchlaf— 
loſe Naͤchte und Thraͤnen verurſachen. Seine Spiele 
ſind ſehr mannigfaltig. Bald ringt er mit einem 
feiner Brüder (+), bald will er einen Fechter vor— 
ſtellen, und hat ſich die Schlagriemen angebunden (5): 
bald faͤhrt er auf einem Wagen, den zwey ſeiner 
Brüder ziehen muͤſſen, die er mit der Peitſche an: 
N 5 treibt: 


() Thef. Brand. T. I. p. 170. hiermit koͤnnen verglichen 
werden, le Pitture Antiche d’Ercolano T. I. t. 44. 


n. 1. wo Venus auf einem Meerpferde N wird, 
von Amorn und Tritonen begleitet. 


(**) Ogle. tab. 22. man vergleiche ein Gedichte glei— 
chen Innhalts, in Anthol. Gr. L. IV. p. 493. 


(t) . Muſ. Florent. Vol. I. t. 76. n. 1. 2. 3. 
(tt) Deſcription &c. p. 132. n. 684. 
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treibt (*): ein andermal laͤßt er ſich von zwey Haͤh⸗ 
nen ziehen, und ein anderer Amor muß voran gehen und 
fie führen (“). Er nimmt auch wohl einen Hahn a 
ſtatt eines Pferdes und reitet auf ihm (): ja er foll 
auch ſo gar auf Sperlingen geritten ſeyn, die ſeine 
Mutter vor ihren Wagen ſpannte (t). Noch oͤfte⸗ 

rer 


(*) v. Muſ. Florent. Vol. I. t. 78. n. EN 

(ek) Ibid. t. 78. n. 4. 

(+) Deſcription. p. 128. n. 637. 

(4) Die Stelle der Sappho iſt bekannt. v. Dionyf. 
Halicar. reg! G οναα. b h. T. II. P · 26. ed. Wech. 
Athen. Deipn. L. IX. p. 391. Ich erinnere mich 
hier an eine artige Stelle des Kenophons von Ephes. 
Er beſchreibt die Tapete, mit welcher das Brautbette 
des Abrocomas und der Anthia geziert war. Man ſahe, 
erzaͤhlt er, ſpielende Liebesgoͤtter darauf, andere bedien⸗ 
ten die Venus, andere ritten auf Sperlingen, ſo wie 
man auf Pferden reitet, andere knuͤpften Kraͤnze, noch 
andere brachten Blumen. Auf der andern Seite ſahe 
man den Kriegsgott, nicht gewafnet, ſondern, ſo wie er 
die geliebte Venus beſuchte, gepuzt, mit einem Kranze 
geziert, und leichtem Gewande bedeckt. Amor war 
ſein Wegweiſer und leuchtete ihn mit einer Fackel. 
de Amor. Anthiae et Abrocomae, L. I. p. 10. ed. 
Cocchii: Ilxigovres S pbres, d aev AQoodirny gegn uo. 
ves (In de n, Aboodirns army) ce de immevovres xe 
S00UJ05 , 0: de seßavous mAdzıvres, 04 de An Cegorxes. 
Tæbræ dv rd krego- Aygns I Gun d νSE,eͤ , dN ds 
o ep οπνν,mά vu Aßoodirnv ν%ỹHD/iuuos, & cν,]?uos 

xNνννν,u 


203 


rer reitet er mit feinen Brüdern auf Böden (*), 
und dieſer Zeitvertreib ſcheint ihn ſehr zu vergnuͤgen. 
Amor jagt auch (*): und bringt einen Haaſen und ein 
paar Feldhüner von der Jagd mit (*: er ergoͤzt ſich 
an Hahngefechten (+). Dem, der den andern erlegt 
hat, giebt er einen Palmenzweig (): er fährt auf einer 
Amphora, und hat ein Segel auf ihr angebracht (ft). 

Er angelt auch zum Zeitvertreibe (ttt). 
Aber die Staͤrke ſeiner Waffen bleibt ihm nicht 
länger verborgen. Er lernt die Gewalt feiner Pfeile 
bald 


xu Sg Eee &urd dige, ue E Hu- 
utrm. Das leztere Bild findet man vollig auf einem 
Steine, wo Mars, welchem Cupido mit einer Fackel 
leuchtet, die Rhea beſucht. (V Borionii Collect Ant. 
t. LVIII.) Vielleicht hat Xenophon bey dem erſtern 
auch ein Gemaͤhlde oder einen Stein fuͤr Augen gehabt. 
Der angefuͤhrte Stein aus dem Borionius iſt denen 
Beweiſen beyzufuͤgen, womit ich an einem andern Orte 
die Zweifel zu beſtreiten geſucht, die Herr Leſſing (im 
Laokoon S. 84.) gegen eine Münze des Antoninus 
Pius gemacht hat. v. Acta litterar. Vol. III. p. 317. 

(*) v. Begeri Theſ. Brand. Vol. I. p. 176. add. Le 
Pitture antiche d’Ercol. T. I. t. 44. man vergl. das 
Epigramm in der Griechiſchen Anthologie Be dn us 
zusdes. L. I. P. 78. 

(*) Muſ. Florent. Vol. I. t. 76. n. 4. 

(XXX) Mill. L n. 807. {t) Mill. I. n. 821. 

t) v. Muſ. Fl. I. c. n. 8. (tt) Ib. tab. 77. n. 1. 3. 4. 
(tttt) Mill. I. n. 808. a 
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bald kennen: und feine kleine Hand verwundet an⸗ 
fangs nur mit denſelben das ſterbliche Geſchlechte. 
Seine Kuͤhnheit waͤchſt mit feinen Siegen, und 
nach und nach wagt er es auch, den Goͤttern 
die Schmerzen zu verurſachen, die bisher die Men: 
ſchen allein empfunden hatten. Zwar anfangs 
herrſcht er mehr durch Schmeicheley und Lift, als 
durch Gewalt. Er empfiehlt denen, die ihn um 
Huͤlfe anrufen, beſonders Verſchwiegenheit, und 
legt den Finger auf den Mund (*). Er hat dem 
Harpocrates dieſe Gebaͤhrden abgeſehn, und nun 
macht er ſie ihm nach. Dem Kriegsgotte iſt er be⸗ 
ſonders getreu, und die Erfuͤllung ſeiner Wuͤnſche 
liegt ihm ſehr am Herzen. Er treibt die Venus an, 
ſich ihm zu naͤhern (*). Aber der ſchlaͤfrige Waͤch⸗ 
ter! Venus und Mars werden in dem Genuſſe ihrer 
Vergnuͤgungen mit einem Netze vom Vulcan gefan⸗ 
gen. Cupido liegt zu ihren Fuͤßen in dem Schilde 
des Kriegsgottes eingeſchlafen (+). 
* Um in ſeinen Unternehmungen deſto gluͤcklicher zu 
ſeyn, ſucht er die Gunſt des Bacchus. Er begleitet 
von gerne und 1 8 67 ſich bey ib einzuſchmeicheln. 
Wenn 
(*) Mill. I. 8 13. 
(**) Daätylioth. Richter. t. 3. n. 32. 


. Defcription- des pierr. grav. de Stofch. p. 125. 
add. Mill. I. n. 636. 
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Wenn Bacchus und Ariadne auf einem Wagen, den 
zwey Horaͤ ziehn, fährt, fo treibt fie Amor mit der 


Fackel an, und einer ſeiner Bruͤder ſchiebt an den 


Raͤdern (5). Bacchus faͤhrt auch mit zwey Tigern. 
Auf ihnen reiten zwey Liebesgoͤtter, deren einer auf der 
Floͤte blaͤßt, und der andere einen Palmzweig in Haͤn— 


den hat (*). Daher befindet er ſich oft in dem Ge— 


folge des Bacchus und unterſtuͤzt den trunknen Si— 
len, damit er nicht von ſeinem Eſel herunter fallen 
möge (f). | 

Die Gunſt des Bacchus macht den Amor noch 
kuͤhner. Denn er ſieht bald die Folgen derſelben ein, 
und von ihr unterſtuͤzt, richtet er alle Anſchlaͤge, die 
ihm ſein Muthwille eingiebt, leicht ins Werk. Seine 
Siege und Eroberungen breiten ſich uͤberall aus. 
Kein Gott kann ſeiner Gewalt widerſtehen, und ih— 
re furchtbarſten Waffen ſind ihm nicht ſchrecklich. 
Herkules muß ſeine Saͤrke erfahren. Bald ſizt er 
ihm auf ſeinen Schultern, und man ſieht es dem 
Sohne des Jupiters an, daß ihm dieſe Laſt ſchwer 
wird (f). Bald kniet Herkules auf einem Beine, 

| und 

(*) Mill. I. n. 386. (**) v. Mill. I. n. 376. 

(1) Ibid. n. 395. 398. 399. 

(tt) v. Muf. Florent. Vol. I. t. 38. n. 3. 4. Gori irrt, 


wenn er ſtatt des Amors die Victoria zu ſehn glaubt. Auf 
dem 
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und Cupido ift über feinem Haupt mit einem 

Pfeile (“): Herkules will ſich feiner mit geballter 

Fauſt erwehren, aber vergebens: ein Amor ſizt auf 

ſeiner Schulter, da zugleich ein anderer Amor vor 
ihm 


dem zweyten und ſechſten Steine, welche allegoriſch 
ſind, traͤgt Herkules die Vietoria auf den Schultern, 
wie man auf jenem Steine an der Kleidung, auf bie: 
ſem an den Fluͤgeln ſehen kann. Dieſe Steine ſind viel⸗ 
leicht nach einem Bilde des Lyſippus gemacht. In der 
Anthologie L. IV. p. 450. ſind zwey Epigr. des Ge⸗ 
minus und Philippus auf dieſe Vorſtellung. Ich will 
das leztere hierher ſetzen.“ Wo haft du deine große 
Keule, Herkules, die Nemeiſche Loͤpenhaut, und den 
mit Pfeilen gefuͤllten Koͤcher? Wo iſt iezt dein Stolz? 
wer hat dich ſo niedergeſchlagen gebildet? Lyſippus: er 
hat das Erzt mik Schmerzen beſeelt. Biſt du wegen 
des Verluſts deiner Waffen traurig? Wer hat ſie ge— 
raubt? der gefluͤgelte Amor, mit ihm allein war der 
Streit zu ſchwer. add. Mariette T. II. t. 91. Taſſo 
hat die leichtfertige Freude des Amors uͤber den bes 
ſiegten Herkules auch bemerkt. Denn an der Thuͤre 
des Pallaſtes der Armida ſahe man unter den Mävs 
niſchen Maͤdchen den ſpinnenden Aleides geſchnizt. 
Wenn er ehemals die Hölle eroberte, und den Lauf der 
Sterne regierte, ſo dreht er iezt die Spindel: Amor 
ſieht es und lacht. Gieruſal. liber. c. XVI. ſt. 3. 
Miraſi qui fra le Meonie ancelle 
Favolegg iar con la conocchia Alcide. 


Se l’inferno eſpugnò, reſſe le ftelle; 
Or torce il fuſo: Amor ſe'l guarda, e ride 


(*) Theſ. Brand. T. I. p. 34. 
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ihm ſteht, als ob er ihm die in die Höhe gehobne 
Keule nehmen wollte (“). Denn mit dieſer Keule 
haben die loſen Liebesgoͤtter allzugern ihr Spiel Eins 
mal verſammeln ſich fuͤnfe, um ſich derſelben zu be— 
maͤchtigen. Einer greift unten an: ein anderer 
ſtemmt in der Mitte den Ruͤcken darunter: der dritte 
hilft weiter oben mit den Haͤnden nach: der vierte, 
welcher auf einer Erhoͤhung ſizt, ſucht ſie mit einem 
daran gebundenen Stricke an ſich zu ziehen, indem 
der lezte unterdeſſen aus einem Gefaͤße, in welchem 
faſt fein ganzer Koͤpf verſteckt iſt, trinkt (). Eben 
fo fuͤhrt Amor den Centaur mit auf den Ruͤcken ges 
bundenen Händen (**). 

Ueber den Sieg des Herkules ſcheint er ſich ſehr 
zu freuen. Denn die Beute und Kennzeichen deſſel— 
ben traͤgt er ſehr oft. Bald hat er die Loͤwenhaut, 
die er dem Herkules genommen (+), bald ſtemmt er 
ſich auf die Keule deſſelben (++): ja er traͤgt die⸗ 
ſelbe (Aft) nebſt der Loͤwenhaut, und hat in der linken 

Hand 

(*) Ogle. tab. 36. 

(**) v. Muſ. Florent. Vol. I. t. 38. n. 5. Ogle, pag. 117. 

(**) v. Cauſei Mufeum Roman. Seck. I. t. st. vergl. 
Raccolta di Statue antiche tab. 72. wo er auf dem 


Centaur ſizt, und ihn bey den Haaren zu ergreifen ſucht. 
(+) v. Muſ. Flor. Vol. I. tab. 7 5. n. 6. 


(It) Deſcription des pierr. gr. p. 136. n. 725. 
(itt) add. Caylus Recueil. T. V. t. 67. n. 3. 
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Hand Schluͤſſel (“). Was will er durch dieſe 
Schluͤſſel anzeigen? Er hat, ſagt Orpheus, die 
Schluͤſſel zu allen: zum Himmel, zum Meer, zur 
Erde: uͤber die fruchtbaren Winde, uͤber alles, was 
der weite Tartarus und das brauſende Weltmeer 
umſchließt. Denn er allein herrſcht uͤber dieſes alles 
zugleich. (*) Er hat fo gar in einer Hand die 
Ldoͤbenhaut, und in der andern den Donnerkeil (f). 
Denn er wird immer verwegner und ergreift die Waf— 
fen der maͤchtigſten Goͤtter. Seine Mutter haͤlt 
den Bogen des Mars, und er ſteigt auf ein Schild, 
um ſich deſſen zu bemaͤchtigen (t): damals gelung es 
ihm nicht. Denn ſeine Mutter gab ihm nicht den Bo— 
gen des Kriegsgottes. Aber ich weiß nicht durch was 
für eine gift er dieſe Waffen doch ein andermal erbeu— 
tet hat. Denn er ſezt ſeinen Fuß auf ſeinem Helm, legt 
ſich Beinſtiefeln an, und vor ihm liegt ſchon Schild 
und Spieß (ft). Seht! nun geht er mit Schild 
| und 


(*) v. Deſcript. I. c. n. 730. 
(**) v. Orpheus Hymn. 57. v. 4. 
— mayruv Qνj)]us EN 
A. eos ovemviov, movrov, X Novòs, nd DE Iuyrus | 
II Eu marroytveI3in Sec Borna Ne , 
Hd’ d rdprepos Zupus M xb I arldoumos. 
Mobvos yd rovrwy mayruy ðamau ,t 
(+) Theſ. Brand. T. I. p. 183. 
(tt) Mill. I. n. 286. (tt) Mill. I. 778. 777. 
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und Spieß einher (*). Wider den Apoll ſcheint er 
auch etwas Boͤſes im Sinne gehabt zu haben. Al— 
lein gegen den Gott der Weisheit war dieſesmal 
die Liſt des Knabens zu ſchwach. Apoll ſtemmt ſich 
mit der Hand auf ſeine Leyer, welche er auf einem 
gekroͤnten Altar geſtellt hat, und ſchlaͤgt den Cupido, 
welcher weinend davon eilt, mit dem abgeſpannten 
Bogen (**). Defto glücklicher find die Anſchlaͤge, 
die er auf andere Götter macht, denen er ihre Waf- 
fen abnimmt und der ganzen Welt zeigt. Haͤlt er 


nicht 


(*) v. Muſ. Flor. Vol. I. t. 75. Carl Vanloo läßt auf 
einem ſeiner Gemaͤhlde die Liebesgoͤtter vom Cupido in 
den Waffen uͤben. Warum mag er ihnen wohl Fran⸗ 
zöfifche Waffen, Bajonets und Pulverflaſchen gegeben 
haben? S. Bibl. der ſchoͤn. Wiſſenſch. X. B. S. 203. 


(**) Mill. I. 166. Weinend und mit einem Bogen ohne 
Sehne ſteht Cupido bey der Ariadne, welche Theſeus 
verläßt. v. Le Pitture antiche d Ercol. T. I. tav. XV. 
Freunde der Dichtkunſt darf ich hier wohl nicht einmal 
an den weinenden Amor der Frau Karſchin, bey Be— 
trachtung einer Bildfäule zu Charlottenburg im Garten, 
erinnern: 

Was fehlt doch dem allmaͤchtgen Goͤtterkinde, 
Das aller Welt zu drohen ſcheint, 2 
Cytherens Sohn? Was that er. denn für Sünde, 
Er ward geſtraft, und weint? u. ſ. w. 

Die Thraͤne redet von dem rechten Backen 

In ſtummer Sprache Schmerz herab! u. ſ. w. 
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nicht den Trident des Neptuns (“) gleichſam als 
ob er die Herrſchaft uͤber das Meer haͤtte. Auch 
der erſte der Goͤtter iſt fuͤr ihm nicht ſicher. Er haͤlt 
in der einen Hand die Aegide der Pallas, und in 
der andern Jupiters Donnerkeil (*): jene Waffen, 
wodurch die Titanen zerſchmettert wurden, ſind iezt 
in den Haͤnden eines kleinen nackenden Knabens. 
Wie? unterſteht er ſich nicht, ſo gar des Jupiters 
Donnerkeil zu zerbrechen (1)? 

Dieſe Beute theilt er unter ſeine Bruͤder aus, und 
freudig uͤber dieſelbe zeigt ſich die looſe Schaar den 
Menſchen. Ein alter Dichter ſahe ſie und ſprach zu 
f | dem 

(*) v. Muf: Florent. Vol. I. t. 78. n. 5. 


(*) v. Borionii Collect. t. 38. Auf einem erhobnen 
Werke zu Rom ſtehen zwoͤlf Liebesgoͤtter; der erſte trägt 
die Keule des Herkules auf der Achſel, der zweyte den 
Hammer des Vulcans. S. Winkelmanns Verſuch eis 
ner Allegorie. S. 47. 

(+) v. Gorü Infeript. Antiqu. in Etrur. Vrb. exſt. P. I. 
t. 6. n. 2. Muſ. Flor. Vol. II. t. 16. n. 1. Viele 
Aehnlichkeit hat mit dieſen Steinen die Beſchreibung, 
welche Oppian von der Macht der Liebe macht. S. Cyneg. 
L. III. 411. ſequ. beſonders aber hat der Vers: 

d day muol ag) Cos du 
Aanosvov 49) Zuvos o & xegνẽ 
viel Aehnlichkeit mit dieſem Steine. In der Anthol. 
Gr. L. IV. p. 48 7. iſt ein Epigramm auf dieſe Vor⸗ 
ſtellung. 
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dem andern. Siehe, wie die Liebesgoͤtter den Him⸗ 
mel gepluͤndert haben, und ſtolz auf ihren Raub ſich die 
Waffen der Unfterblichen anlegen: fie tragen den Bo⸗ 
gen des Phoebus, den Donnerkeil des Jupiters, das 
Schwerdt und den Helm des Mars und die Keule des 
Herkules: ſie haben den Dreyzack des Neptuns, den 
Thyrſus des Bacchus, die gefluͤgelten Schuhe des 
Mercurs, und die Fackel der Diana. Die Sterbli— 
chen duͤrfen nicht klagen, wenn ſie von den Pfeilen der 
Liebesgoͤtter uͤberwunden werden, da ihnen die Goͤtter 

den Schmuck ihrer Waffen zugelaſſen haben. (*) 
Von einem Knaben, der Goͤtter bezwingt, darf 
es nicht wunderbar ſcheinen, wenn er ſich an die 
wildeſten Thiere wagt und ſie bezaͤhmt. Er ſteigt 
auf Baͤre und Panther (**), er ſezt ſich auf 
den Lwen und baͤndiget ihn mit Zaum und Peit⸗ 
O 2 ſche, 


(*) v. Anthol. Gr. L. IV. p. 472. 

Dv oAuumov i ws ND epuret 
Kor uοανντ ανονντ“ον. e Povassomeo. 

Sorge vida Dlosdı, Aids de necauviv, Agmos 
ÖrAovy ανEZ Hoch- o ov 

Eoah los ve Iso rgußerds dopv, Supra q Bae 
IIr vc mei” Epuov, Nd Agreſuidot 

Gx dN Iyyrois, ü Be E,EIs,ͤkgu ray, 


18 2 
Ansmoves dig omAuv no6 mo Knnay dan 


(**) „. Deſeription. p. 130. 
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ſche (*), oder fpiele auf feiner Leyer (**): er hat 
fo gar Loͤben vor feinen Wagen geſpannt, und laͤßt 
ihn von dieſen fortziehen („*). Auch faͤhrt er 
auf einem Wagen, den ein Loͤwe und ein Bock 
ziehen, und regiert fie mit einem Thyrſus (****), 
Er ſcheint manchmal mit dem Lwen zu ſpielen, in— 
dem er ihm entweder einen Dorn aus dem Fuße 
zieht (4), oder ihn vor ſich auf die Hinterpfoten 
ſezt, und ſich eine Tatze von ihm geben läßt (++). 
Er laͤßt auch einen Löwen tanzen (tt), oder bringt 
ihn zu feiner Mutter gefuͤhrt (Ft). Denn er hat 
ihr einmal voll Stolz erzähle (Art): “ Selbſt den 
Lwen bin ich nicht fremd: oft ſteige ich auf ihren 
Ruͤcken, ergreife ſie bey der Maͤhne, und regiere 
ſie. Sie ſchmeicheln mir, und wenn ich ihnen die 

a Hand 
(*) Muſ. Flor. Vol. I. t. 78. n. 7. et Vol. II. T. I. n. 1. 


(**) v. Stofch. Gemm. Antiqu. t. 6. 53. 66. 
(**) Theſ. Brandenb, T. I. p. 184. 


(****) Mariette T. II. tab. 46. 


(J) Deſcript. p. 130. n. 660. 661. 

(It) v. Maffei Gemme antiche. T. III. n. 15. 

(At) Wilde Gemmae Select. n. 59. 

(itt) bid. n. 6 4. 

(Itttt) » Lucian. Dial. XII. p. 224. Einen Marmor, 
der eben dieſe Vorſtellung hat, zeiget, Recueil des 
marbres antiques, qui ſe trouvent dans la Galerie 
à Drefden. tab. 60. | 
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Hand in den Rachen ſtecke, belecken fie mir fie ohne 
Schaden. (*) Einſtmals machten fi) vier Amors 
über einen Lͤwen, banden ihn mit Stricken, und hiel— 
ten ihn ſo. Um den Leib war er mit einer Binde ge— 
bunden, mit welcher man das Opfervieh band (**). . 
Mit eben der Staͤrke baͤndiget Amor oft Delphi⸗ 
ne (+): er reitet auch oft auf Delphinen (At): und 

O 3 ein 


(*) In der Anthologie iſt ein Epigramma des Argenta— 
rii, L. I. p. 53. auf einen Siegelring, auf welchem Cu— 
pido mit der Peitſche und mit dem Zaume einen Loͤwen 
baͤndiget. | 
Auxelgu rov aBunrov Emil oPoxyidas Fowre 
Xeosi XE avınxsuvra G 
Ös rg ue masıya nur’ νονα , de j,? 
year N d audırEInAs Aegis. 
Goissw roy BooroAoyov o a N deu eνο 
Ayeıov ud 0 Oel cer c 
Ueberhaupt will ich die Anthologie nicht vergebens zur 
Erlaͤuterung der Kunſtgeſchichte empfehlen. Man hat 
bisher ſie nicht aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet. 
Noch ſetze ich die Beſchreibung eines aͤhnlichen Werks 
her: Plin. L. XXXVI. c. 5. Arcefilaum feciſſe matmo- 
ream leaenam, et ludentes cum ea Cupidines, quo- 
rum alli religatam tenerent, alli e cornu cogerent 
bibere, alli calcearent ſoccis. 
(**) Gemme antiche di Zanetti. tab. 3 5. 
(1) Muf. Flor. Vol. I. tab. 77. 
(tt) Dattyl. Richterian. t. 2. n. 19. Theſ. Brand. T. I. 


P- 183. 
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ein Kuͤnſtler hat geglaubt, daß er auch auf einem 
ſchrecklichen Seepferde reite (“). Tiger muͤſſen ſei⸗ 
nen Wagen fortziehen (*). 

Cupido wird auf dieſe Gewalt, der alles weichen 
muß, ſtolz, und er will ſeinen Siegen Denkmaͤler 
gewidmet und geſezt wiſſen. Jezt traͤgt er zwar nur 
das Siegeszeichen (+), aber bald richtet er es mit 
feinem Bruder auf (f). Ja er bekoͤmmt von den 
Sterblichen die Zeichen aller Goͤtter zugeeignet, die 
zu feinen Füßen liegen (It). 

Venus iſt nicht allezeit mit dieſer Aufführung zu⸗ 
frieden. Die Goͤttinnen und Götter vermiſſen ihre 
vorige Ruhe, ſeit dem Amor ſeine Pfeile gebraucht 
hat. Die Klagen der Menſchen, die ihnen ihr 
muthwilliger und oft grauſamer Sohn abzwingt, 

treiben 


() eine Figur von Bronze, die zu einer Fontaine mag 
gedient haben. in Muſeo Kircheriano T. II. tab. 13. 

(*) Mill. I. n. 789. 

(}) v. Borionii Collect. t. 39. 

(++) v. Muſ. Flor. Vol. I. t. 74. n. 9. Genau kommen 
hiermit zwey artige Verſe eines alten Dichters uͤberein: 


Opima adpofui ſenex 
Amori arma Feretrio. 


ap. Terentianum Maurum p. 244: 


(tit) v. Sponii Mifeell. Seck. I. Art. V. n. 3,37, 38. 
et Gorü Inſcript. Antiqu. in Etrur. P. I. t. 16. n. 4 
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treiben fie an, ihm ernftliche Vorſtellungen zu thun. 
Ich habe es ihm geſagt, erzählt fie ſelbſt der 
Luna (*), wenn er nicht aufhören wird, dergleichen 
Dinge zu thun, ſo will ich ihm ſeinen Bogen und 
Koͤcher zerbrechen, ja auch die Fluͤgel beſchneiden: 
es fehlte neulich nicht viel, daß ich ihm nicht mit 
meinem Pantoffel eins gegeben haͤtte: aber er wurde 
furchtſam, bat mich, und bald darauf war alles 
wieder vergeſſen. Vergebens redet ihm Venus zu: 
er gehorcht ihr eben fo wenig, als die zaͤrtliche Toch⸗ 
ter einer Mutter, deren Worte ihr die Liebe ver— 
biethen, da ihr Beyſpiel ſie weit kraͤftiger empfiehlt. 
Noch aber ſchont fie feiner mit muͤtterlicher Nachſicht. 
Sie will ihm die Gelegenheit zu ſchaden benehmen. 
So ſehr ſich der Knabe auch ſtraͤubt, ſo will ſie ihn 
doch den Pfeil nehmen, mit dem er ſo vieles Ungluͤck 
angerichtet hat (*). Amor giebt die Waffen, deren 
Kraft er durch unzaͤhlige Erfahrungen kennen gelernt, 
nicht ſo gleich aus ſeinen Haͤnden. Da ihm ſeine 
Mutter den Bogen nimmt und in die Hoͤhe haͤlt, 
droht er ſie mit dem Pfeile zu verwunden, den er ihr 
zeigt (). Aber er iſt zu ſchwach, der Mutter zu 
widerſtehen. Sie zwingt ihn endlich ſeinen Koͤcher 
O 4 und 

(*) v. Lucian. Dial. XI. p. 232. 

(**) v. Theſ. Brandenb. T. I. p. 42. 

() Mariette T. II. t. 22. 
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und Bogen zu verbrennen (*). Amor follte froͤm⸗ 
mer werden, da er fich feiner Waffen beraubt ſieht? 
Bald hat er einen neuen Bogen und neue Pfeile; 
feine Liſt wird nun mit Rache vermiſcht, da fie zu— 
vor aus bloßem Muthwillen entſtand. Die Goͤtter 
muͤſſen endlich ihn aus ihrer Verſammlung verweiſen. 
Amor, erzaͤhlt Ariſtophon, ward aus der Zahl 
der zwoͤlf Goͤtter ausgeſtoſſen. Er hatte es ver— 
dient. Er richtete nur Unruhe und Aufruhr unter 
ihnen an, ſo lange er bey ihnen war. Sie ſchnitten 
dem verwegenen und uͤbermuͤthigen die Fluͤgel ab, 
damit er nicht wieder zum Himmel zuruͤck kommen 
moͤchte. Dieſe Fluͤgel ſchenkten ſie der Victoria: ſie 
follte fie als eine Beute tragen. (**) Nun warten 

51 7 auf 


(* ) v. Caufei Muſ. Rom. S. I. tab. 40. 

(**) v. Athen. Deipn. L. XIII. p. 563. Haben et⸗ 
wann zwey neuere Kuͤnſtler aus dieſer Stelle die Idee 
zu ihren Gemaͤhlden geſchoͤpft? Es iſt bekannt, daß auf 
einem Gemaͤhlde des Albani die Nymphen der Diana 
dem Amor die Fluͤgel beſchneiden. Le Brun in dem 
Gemaͤhlde, vom Deghui geſtochen, in welchem er alle— 
goriſch eine junge verehlichte Perſon, die die Liebe be— 
feſtiget, ausdrucken wollte, ſtellt eine junge Perſon auf 

dem Graſe ſitzend vor. Sie haͤlt den Amor, den ſie 
auf ihre Knie ziehet, und ſchneidet ihm die Fluͤgel ab: 
mittlerweile daß Minerva, um ihr zu helfen, ihm die 
Haͤnde auf den Ruͤcken mit ihrem Guͤrtel bindet. Bibl. 

der ſchoͤnen Wiſſ. X. B. Iſtes Stuͤck. p. 191. 
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auf den verwieſenen Gott mancherley Strafen. Er 
muß fuͤr alle Beleidigungen, die er andern zuge— 
fuͤgt hat, buͤßen. Wie betruͤbt ſizt er an einem 
Baume, den Schild, Helm, Harniſch, Fackel und 
Bogen zum Siegeszeichen machen, mit auf den 
Ruͤcken gebundenen Händen angeſchloſſen (5)! us 
piter hatte ihm dieſes wohl vorher geſagt (**): aber 
wie haͤtte er, der damals aller Goͤtter ſpottete, auf 
eine Drohung achten koͤnnen? Nun ſind ſeine Fuͤße 
gar gefeſſelt, und er iſt gezwungen zu ackern (). 

Es ſcheint, daß dieſe Strafen einigen Eindruck 
auf ſeine Seele gemacht haben. Cupido koͤmmt uns 
in Wahrheit etwas geſitteter vor, und er kehrt wieder 
zu den unſchuldigen Spielen ſeiner erſten Jugend zu— 
ruͤck. Bald ſteht er unter einem Baume, und will 

O 5 einen 


(*) v. Natter tab. 24. 
n Lucian. Dial. I. p. 206. 


() Defeription p. 148. Moſchus hat ein Epigramma 
gemacht as Fer doargürre. Vielleicht gab ihm der 
Kuͤnſtler den Stof darzu. In der Anthol. Griec. 
L. IV. p. 468. find vier Sinngedichte auf dieſe Vor— 
ſtellung. Eine kleine Statue des gefeſſelten Amors ſteht 
beym Montfauc. Antiqu. T. I. tab. 116. In der Kunſt⸗ 
ſammlung des General Walmoden iſt ein gefluͤgelter 
Amor mit rückwaͤrts auf den Ruͤcken gebundenen Haͤn— 
den: eine alte Statue von Marmor. Neue Bibl. der 
ſchoͤnen Wiſſ. IV. B. S. 214. 
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einen darauf fißenden Vogel fangen (*): bald lernt | 
er den Faunen die Floͤte blaſen (**): fo wie ehemals 
ſeine Mutter dem Bion befahl, ihm Geſaͤnge zu leh⸗ 
ren (**). Ein andermal ſetzet er fich feinem Bru⸗ 
der, der auf einer vielfachen Pfeife blaͤßt, gegen 
über, und ſpielt auf der Leyer (). Die fanften 
Geſaͤnge der Muſen haben ſein ganzes Herz erweicht, 
und er will nicht mehr mit Pfeil und Bogen, ſon⸗ 
dern mit der Leyer und den Floͤten ſcherzen. Er 
wagt es, den Apoll um feine Leyer zu bitten (++): und 
er iſt begierig die Töne den Muſen abzulernen. 
Erato ſpielt auf der Leyer, und Amor ſteht neben ihr 
| und 


(*) v. Thef. Brand. T. I. p. 40. Beger glaubt, der 
Kuͤnſtler habe unter dieſem Bilde die Lehre vortragen 
wollen: fapientiam non mutam eſſe expetendam, 
ſed eam, quae dotes ſuas ſermone aliis communicet. 
add. Bellorii Not. in numiſm. apibus inſignit. tab. VII. 
n. 5. wo eben dieſe Vorſtellung zu ſehn, außer daß 
noch eine Biene hinzu fliegt. 

(**) Ogle. tab. 29. 

(EK) v. Bion. Id. III. v. 4. MäArav vu, Ox Bovre, 


Außuv rov gore did xe. 


(+) v. Muſ. Flor. Vol. II. t. 16. n. 2. wo Gori (S. 46.) 
allen guten Geſchmack ſo ſehr verlaͤugnet, daß er ſo gar 
bibliſche Redensarten (Luck Ev. Io, 39.) aus dieſer 
Vorſtellung erlaͤutert. 


(1) Mariette. tab. 14. 
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und blaͤßt auf einer doppelten Flöte (“). Ich 
ſtehe oft bey den Muſen, ſagt er zu ſeiner Mutter, 
und horche auf ihre ſchoͤnen Lieder. (*) Wie ein 
Prieſter gekleidet, und mit Blumen auf dem Haupte 
und um den Hals geſchmuͤckt, halt er die Leyer (***), 
in welche er ſeine Siege, und die verliebten Seufzer, 
die er erregt hat, ſingt. Aus eben der Urſache faͤhrt 
er auch mit zwey Greifen, die dem Apoll geheiligt, 
und ein Sinnbild der Dichtkunſt waren (+). Viel⸗ 
leicht hat er aus eben dem Grunde die von dem 
Phoͤbus geliebten Schwäne vor feinen Wagen ges 
ſpannt (t). 

Seine alte Bekanntſchaft mit dem Bacchus hat ihn 
die begeiſternde Kraft des Weines gelehret. Jezt geht 
er mit zwey Brüdern und lieſet Trauben von einem 
Stocke, der ſich um einen Ulmbaum geſchlungen, und 
feyert die Weinleſe (11). Er hat die Suͤßigkeit der 
Trauben geſchmeckt, und daher fuͤttert er einen von den 
Schwaͤnen, die der Venus Wagen ziehen, mit einer 

Wein⸗ 

(*) bid. tab. 16. 

(**) Lucian. Dial. XIX. p. 251. 

(*) v. Caylus Recueil T. V. tab. 84. n. 3. 

(1) v. Caylus Recueil. T. I. t. 65. n. 3. 

(tt) v. Borionii Collect. tab. 41. 


(ttf) Mill. I. n. soo. add. Theſ. Brand. T. I. p. 186. 
Deſeription. &c. p. 146. 
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Weintraube (). Auch das Amt eines Mundſchen⸗ 
ken gefaͤllt ihm, und er gießt ſeinen Wein aus einem 
großen Gefäße in ein kleineres (*), fo wie er ſelbſt 
aus einem Horne Wein trinkt (1). Dieſes wußte 
einer ſeiner aͤlteſten und vertrauteſten Freunde, und 
er lud ihn zu ſeinen Gaſtmahlen ein. Amor im 
leichten Gewand wird vom Anakreon herbey gerufen, 
ihm die Becher zu reichen (t). Ein Kunſtrichter, 
der dieſes hörte (rt), verſtand dieſen Ruf nicht, und 
allem guten Geſchmack zuwider bildete er ſich ein, 
daß Anakreon ſeinen Bedienten anrede, und daß 
dieſer den Namen des Liebesgottes (es) führe. 
Erinnerte er ſich nicht, 0 die Sappho in einem 

vortrefli⸗ 


(% Mill. I. 815. 


(**) Deſeription &c. p. 144. zwey kleine Statuen, die 
Amorn, den Mundſchenken, vorſtellen, kann man ſehn in 
Caylus Recueil“ T. III. t. 56. n. 1er 85. n. 2. 
v. Anthol. Gr. L. V. p. 517. 


(+) v. Muſ. Flor. Vol. II. tab. 42. n. 2. 


(Tt) Od. IV. 
G Egos xırava dice 
Treo nuxivos manvow 
Mu wo d- p. 
(itt) v. Ane Od. et Fragm. cum not. Io. Cornel. 
de Paw. (Utrecht, 1732.) p. 19. 
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vortreflichen Trinkliede (*) felbft die Venus einlader, 
ihren gemeinſchaftlichen Freunden bey einem frohen 
Schmauſe die guͤldnen Becher mit Nectar zu fuͤllen? 
Der Wein erregt die gute Laune des ſcherzhaf— 
ten Amors. Es haͤlt eine große Larve vors Ge— 
ſicht (*), und ſein niedliches Antlitz guckt durch die 
große Oefnung des Mundes heraus (). Er be— 
kraͤnzt ſich auch vom Weine begeiſtert mit friſchen 
Blumen. Venus hielt ihm den Kranz einmal vor, 
aber, ſo begierig er auch darnach war, ſo gab ſie 
ihm denſelben doch nicht (t). Nun hat er ihn, 
zeigt ihn den Zuſchauern, und wird ihn bald auf ſein 
Haupt ſetzen (+++). Wie ſchoͤn iſt der Kopf des Cu⸗ 
pido 
() Athenaeus, Deipn. L. XI. p. 463. 
EN, Kirn, A νανον¾Zq iy 
Ex auh eco & 80035 
Zumnmsmiyalvov Iodiascı 
Nuxe 01vox00U0«& 
Tovrosı xo Eragas 
Ewoisye 194 wol. 
(* Mill. I, 834. 
(+) v. Maffei Gemme T. III. tab. 21. Der Graf Cay⸗ 


[us (Recueil T. VII. t. 77. n. 1.) hält eine ähnliche 
kleine Statue fuͤr den Genius der Comoͤdie. 


(tt) Ogle. tab. 20. 


(itt) v. Muſ. Flor. Vol. I. t. 74. n. 8. Gori ſieht hier 
Amorem Virtutis et ſapientiae. } 
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pido mit feinem Kranze gezieret. Dieſer beſteht aus 
Myrtusblumen und aus unaufgebluͤhten Roſen mit 
Acanthusblattern gewunden (“). Roſen zierten | 
das Haupt des Amors, mit welchen Zeures den 
Tempel der Venus zu Athen ausſchmuͤckte (*). 

Dieſes ſind die Thaten desjenigen Gottes, dem 
die Dichter und Kuͤnſtler aller geſitteten Voͤlker und 
Zeiten geopfert haben, und deſſen Kraft ſo oft und 
ſo ſtark ihre Einbildungskraft erhizt hat. 

Ohne Figur von der Sache zu reden, dieſe Man⸗ 
nichfaltigkeit, Feinheit und Anmuth der Erfindun⸗ 
gen, deren Beyſpiele ich von geſchnittenen Steinen 
genommen habe, muß einen Mann, welchem die 
Natur einen feinen Geſchmack und ein ſanftes Ge— 
fuͤhl des Schoͤnen gegeben hat, ungemein vergnuͤgen. 
Er wird die Vorſtellungen mit den Verſen guter 
Dichter vergleichen, er wird die alten Werke mit den 
Figuren der neuern zuſammen halten, und feine ‘Bes 
trachtungen uͤber das mehr oder weniger Sinnreiche, 
Wahre und Feine der Erfindungen werden feinen Ur⸗ 
theilen über das Schöne uberhaupt eine gluͤckliche Rich⸗ 
tung geben. 

| Ich 

(*) Mill. I. n. 505. ein Epigramma auf den bekraͤnzten 
Amor ſteht in Anthol. Gr. L. IV. p. 469. und man 
kann mit demſelben und dieſen Steinen eine ſchoͤne Stelle 


des Euripides vergleichen, in Medea v. 835. ſequ. 
(*) v. Schol. Ariſtoph. ad Acharn. v. 991. 
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Ich kann nicht laͤugnen, daß ich in den meiften 
Voerſtellungen des Liebesgottes nicht die Geheimniſſe 
ſuche, und alſo auch nicht finde, welche viele Ge— 
lehrte darinne erblicken. Es klingt freylich gelehrt, 
wenn ich alleine etwas bemerke, daß den Augen aller 
Sterblichen verborgen liegt, und es giebt bey manchen 
Leuten ein ganz gutes Anſehn „ wenn man überall 
Gelegenheit findet, Sittenſpruͤche anzubringen. Al— 
lerdings ſind die Vorſtellungen des Amors bisweilen 
allegoriſch: aber ſie ſind es gewiß nicht allezeit. Die 
Alten ſcheinen oft gleichſam mit demſelben geſpielt 
zu haben, und ſein zartes Alter, nebſt der kindlichen 
Geſtalt, war ihnen bequem, um verſchiedentlich mit 
ihm zu ſcherzen. Gleichwie ein neuer Dichter die 
Sylphen braucht, und den einen das gepuderte Haar 
fuͤr dem Winde beſchuͤtzen, den andern Schminke 
einſammeln, und funfzig »die fiebenfache Wehr, von 
Reifen ausgeſteift und mit Wallfiſchbein bewafnet“ 
beſchuͤtzen laͤſſet (*), ohne unter dieſen Bildern et— 
was anders zu verbergen, als ſie ſelbſt anzeigen, ſo 
haben es auch die alten Kuͤnſtler oft mit dem Amor 
gemacht. Aelius Verus ließ den Knaben in dem 
Wettrennen Fluͤgel anſetzen, und Gefechte auf dem 
Waſſer zur Luſt von verkleideten Amors anſtellen (*). 
Man 


(*) Pope im Lockenraube. 2. Geſang. 
(**) v. Spartian, in Ael. Ver. 
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Man hat auch noch einige Basreliefs, auf wel⸗ 
chen die Liebesgoͤtter ſich in den Circenſiſchen Spielen 
uͤben (KN. 

Die Neigung zu allegoriſchen Erklaͤrungen hat 
auch auf geſchnittenen Steinen Sachen geſehn, an 
welche ihr Urheber nicht gedacht hatte. Iſt es wohl 
zu verwundern, da man ſo gar eine ziemliche Zeit 
lang geglaubt hat, Homer habe ſeine goͤttlichen Ge⸗ 
dichte geſchrieben, um ein paar Sprüche zu empfeh⸗ 
len, an deren Wahrheit kein Menſch iemals ge⸗ 
zweifelt hat? Es geht hier vielen, wie dem Sohne 
beym Gellert, der den Schatz, der ſo nahe bey ihm 
ſtand, emſig und allenthalben ſuchte, ehe er ihn be- 
kam, und es gilt auch von dieſen Gelehrten, was 
der Menſchenfreund durch jene Geſchichte lehrt: 

— Daß mancher eh die Wahrheit finden ſollte 

Wenn er mit mindrer Muͤh die Wahrheit ſuchen wollte. 

Und mancher haͤtte ſie wohl zeitiger entdeckt, 

Wofern er nicht geglaubt fie waͤre tief verſteckt. | 

De la Chauſſe findet überall phyſikaliſche und mora⸗ 
liſche Wahrheiten, und haͤlt die meiſten Steine fuͤr 
Amulete. Wenn ein Lowe einen Hirſch anfällt, fo 


erblickt Herr Mariette, der ſonſt ſo gluͤcklich in ſeinen 
| Erfläs 


(*) v. Onuphr. Panuin. de lud. Circen. in Theſ. Graev. 
T. IX. p. 62. et 97. add. Sponii Miſcell. Er. FERN: 
S. IX. p. 308. n. 13. | 
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Erklaͤrungen iſt, ein Sinnbild der Tyranney (*). 
Cupido, der auf einem Loͤwen reitet, wird von eis 
nem Gelehrten auf den Alexander gedeutet, welcher 
die Gewalt der Liebe erfuhr (**). Chriſt glaubte 
auf einem Steine, wo andere Augen nur einen ſchoͤ— 
nen Juͤngling ſehn, die Venus zu bemerken, die ein 
Herz ſchmiede (). Denn das eiſenharte Herz eines 


Mädchens gehörte vor funfzig Jahren unter die Aus⸗ 


drücke, welche Lebensart und Artigkeit verriethen. 


Aufs hoͤchſte iſt die Thorheit von einem leichtſinnigen 


Franzoſen getrieben worden, der fo gar mufifalifche 
Noten braucht, um einen Stein zu erklaͤren (tr). 
Man ſieht auch hieraus, was Sterne uns beweiſen 


will, daß ein ieder ſeinen eigenen Geſchmack habe. 


Wir brauchen nicht mit ihm die Beweiſe von den 


Steckenpferden und Zahlpfennigen der weiſeſten Maͤn— 


| 


ner, unter welchen er auch den Salomo nicht ausnimmt, 


oder von dem ſeltenen Zeitvertreibe des Doctor 
Kunaſtrokius herzunehmen. Aber wir wollen da— 


fuuͤr auch mit dieſem ſcherzenden Schriftfteller hinzu 


ſetzen: 
(* Recueil. tab. 129. 


(*) v. Iul. Car. Schlaegeri Comment. de numo Ale- 
xandri M. cap. 8. 


(t) Mill. II. n. 921. 
(tt) v. Mercure de France. a. 1733. Octobr. 


N 
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fegen: Mag doch einer immer auf feinem Stecken⸗ 
pferde durch alle Hauptſtraßen in Ruhe und Frie⸗ 
den reiten, wenn er nur nicht verlangt, daß wir hin- 
ten aufſitzen füllen.” (*) 
Albertus Magnus glaubte, daß man, um die 
alten Steine zu erklaͤren, Aſtrologie, Magie und 
Necromantie verſtehen muͤſſe (*). Wir wollen 
dafuͤr von einem Erklaͤrer derſelben Gelehrſamkeit 
und Geſchmack verlangen, und er wird bey dem 
Beſitz dieſer eee jener Kenntniſſe leicht er ent⸗ 
behren. 
Nach meinem Geſchmacke, den ich niemanden 
aufdringen will, verdient eine einfaͤltige Erklaͤrung 
allezeit den Vorzug vor der gelehrten. Der große 
Freund und Vertheidiger der Allegorie warnet uns 
felbſt für dem Wahne, als ob iedes Bild der alten 
Kuͤnſtler Lehre und Unterricht enthalte (+). Ich 
glaube auch bemerkt zu haben, daß die am ſchoͤnſten 
gearbeiteten Steine auch die nafürfichften Vorſtel⸗ 
lungen haben, und am leichteſten zu erklaͤren find. 
Wenigſtens traͤgt die Allegorie, welche in den auf— 
Nester Zeiten von guten Köpfen erfunden und 
Ä 1 


| (*) Begebenh. des Triſtram Shandy. | 
(**) v. Baudelot IUtilité des Voyages T. I. p.339. 


(+) Herr Winkelmann. S. feinen Verſuch einer Allego⸗ 
rie, S. 78. * 


— 
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gebraucht wurde, allezeit das Gepraͤge der Sim⸗ 
plicitaͤt (*). 


Von dieſer Ar iſt der keiebeh g ende Mars (). 
Er traͤgt auf der einen Hand ſeinen Helm, und in 
der andern einen Oelzweig, und das Horn des Leber» 


fluſſes: zu ſeinen Fuͤßen liegen Schild, Spieß, 


Bogen und Wurfpfeile. Die Siegesgoͤttinn ſelbſt 


ſizt auf der Weltkugel und hat Aehren in ihrem 
Schooße (). Wer ſieht nicht alſobald den Sinn 


dieſer Zeichen ein? Und wie viel Werke kann man 


nicht zum Beweiſe anfuͤhren, daß die allegoriſchen 
Steine großer Kuͤnſtler bey den ſchoͤnſten Gedanken 


zugleich die größte Einfalt in der Vorſtellung haben. 


— — 


So wenig ich uͤbrigens geneigt bin zu allegoriſchen 
Erklaͤrungen meine Zuflucht zu nehmen, ſo lange 
mich nicht die Noth antreibt, ſo muß ich doch auch 


geſtehn, daß wir eine ziemliche Anzahl geſchnittener 
Steine haben, welche allegoriſch ſind. Es ſind auch 


unter ihnen nicht wenige, deren Sinn ich vergebens 


zu errathen geſucht habe. Man irrt ſich uͤberhaupt, 
wenn man glaubt alle alte Steine erklaͤren zu koͤn— 
nen. Der Aberglaube der Alten war mannichfal— 


tig, und wie verſchieden mußten daher nicht die 


Figuren ſeyn, die er erſann und vorſtellte. Der 


| 2 Eigene 
() conf. Caylus Recueil T. III. p. 
(**) Mill. I. n. 312. (10 Ibid. n. 687. 
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Eigenſinn des Beſitzers oder eine beſondere Begeben- 
heit und Abſicht brachte ſehr oft einen Ring hervor, 
deſſen Bild uns ein Raͤthſel bleiben muß. Wie viel 
kleine Umſtaͤnde der mythiſchen Geſchichte ſind uns 
unbekannt, und wie viele Werke daher dunkel, die 
eine Anſpielung darauf ehe Ich will ein Bey⸗ 
ſpiel anfuͤhren. 

Auf alten Steinen wird einigemal dem Cupido 
eine Gans beygefuͤgt. Bald will ihn eine Gans beif- | 
ſen, und er iſt in der Stellung, als wenn er ſie ver⸗ 
ſcheuchen wollte (*): bald haͤlt er ſie bey beyden 
Beinen und bedroht fie (**): bald iſt er im Fluge 
mit einer Gans vorgeſtellt, die er beym Halſe faßt, 
als wenn er fie erwuͤrgen wollte (+). Eine kleine 
Statue, die Smetius für den Harpocrates hält (1), 
die mir aber der Amor Pantheus zu ſeyn ſcheint, | 
hält eine Keule, an welcher unter andern eine Gans 
haͤngt. Was ſollen dieſe Figuren bedeuten? Wußte 
man etwann eine Begebenheit des Cupido mit einer 
Gans, worauf die Kuͤnſtler ihr Abſehn hatten? oder | 
welches ift fonft der Sinn dieſer Vorſtellung? Mir 
iſt hierbey doch folgendes eingefallen. Die alten 
Schriftſteller erzaͤhlen, daß ehemals eine Gans ei— 
| nen 

(*) Mill. I. n. 796. (** Ibid. n. 797. 

(r) Ibid. n. 816. 

() v. Smerii Antiqu. Neomagenf. p. 127. 


(tt) e. g. v. Caylus Recueil. T. VI. t. 87. n. 2 
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nen Knaben geliebt habe (*). Ein alter Kuͤnſt— 
ler Boethus hatte eine Statue eines Knaben verfer— 
tiget, der eine Gans wuͤrgte („*). Unter den Ga- 
pitoliniſchen Marmorn iſt ein Knabe mit einer Gans 
zu ſehn (**). Has vielleicht jene Begebenheit zu die⸗ 
ſen Vorſtellungen Anlaß gegeben? Der Delphin 
wurde wenigſtens dem Cupido wegen feiner Liebe 
und Neigung zu den Menſchen (4) beygeſellt, und 
man ſieht ihn oft auf dieſem Thiere reiten (1). 

Unter den Vorſtellungen des Liebesgottes treffe ich 
nicht wenige Raͤthſel an (+++), und ich kann ihre Be— 
deutung eben ſo wenig errathen, als den Sinn eines 
merkwuͤrdigen Herculaniſchen Gemaͤhldes, worauf 
drey Amors zu ſehen find (+4). Einen hat Venus, 
hinter welcher die Suada ſteht, im Schoße: der 
andere ſucht ſich aus den Haͤnden der Armuth loß— 

2.3 zuwinden, 

(*) v. Aelian. Hiſt. An. L. V. c. 29. Plin. H. N. L. X. 

c. 27. Aelian. Deipn. L. XIII. p. 606. 
(*) v. Plin, L. XXXIV. c. 8. Boethi, quanquam ar- 


gento melioris, infans eximie anferem ſtrangulat. 
(***) v. Muſ. Capitolin. Vol. III. 
(1) v. Spanhem. de Vf. ct Praeſt. Num. Diſſ. III. 
p. 199. ſequ. 
(t) v. Mill. I. n. 811. 8 12. 


Cttit) v. Le Pitture antiche d Excol. T. III. tav. 2 
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zuwinden, und der dritte ſcheint in ein finfteres er | 
faͤngniß eingeſperrt zu ſeyn. 

Am haͤufigſten ſieht man auf geſchnittenen Steinen | 
die allegoriſche Vorſtellung der Seele unter einem 
Schmetterlinge. Damit ich nicht die Gattung allego⸗ 
riſcher Steine ganz vorbey gehe, will ich einige 1 
ſpiele anfuͤhren. 

Die Alten brauchten den Schmetterling als ein 
Sinnbild der Seele. Ich wuͤnſche es mehr, als ich 
es glaube, daß der Begriff von der Unſterblichkeit 
unſeres Geiſtes ihnen Gelegenheit zu dieſem Bilde 
gegeben habe: denn auch der Begriff von der Seelen⸗ 
wanderung kann daſſelbe veranlaſſet haben. Es iſt 
bekannt, daß erſt eine Raupe aus dem Eye kriecht: 
dieſe ſich in eine Puppe verwandelt, und aus dieſer 
das Inſect ſelbſt entſteht. Dieſe dreyfache Ver⸗ 
wandlung hat ein berühmter Gelehrter mit vieler Be— 
leſenheit erläutert, und als ein Sinnbild der Un- 
ſterblichkeit betrachtet (*). 

Genug, der Schmetterling war ein allegoriſches 
Bild der Seele, fo wie das Griechiſche Wort (PI) 
auch 

(*) Der ſel. Geßner in einigen Academiſchen kleinen 


Schriften: de animae in antiquis monumentis ſym- 
bolo Papilione: de animorum immortalitate Philo- 


ſophumena quaedam: de animorum immortalitate 


gredita magis quam demonſtrata. 


231 


auch beyde Bedeutungen hat. Sie brauchten ent⸗ 
weder, um dieſes Bild auszudruͤcken, blos den 
Schmetterling, oder ein Mädchen mit Schmetter— 
lingsfluͤgeln. Um nun die Verbindung der Seele 
mit dem Koͤrper und verſchiedene Leidenſchaften ans 
zuzeigen, geſellten ſie dieſem Maͤdchen den Amor bey. 
Hierzu kam die beſonders in ſpaͤtern Zeiten ausge— 
ſchmuͤckte Fabel von der Pſyche ſelbſt, die zu bekannt 
iſt, als daß ſie wiederholt werden duͤrfte. Unter die⸗ 
ſer Fabel trugen ſie die Lehre von der Seele und 
ihrem Zuſtande nach dem Tode vor. Man findet 
fie, ihre Heyrath mit dem Cupido (“), und übrige 
Schickſale nicht ſelten vorgeſtellt (*). 
Vorſtellungen dieſer Art kommen nicht allein oft auf 
Begraͤbnißurnen und Saͤrgen vor (+), ſondern fie 
find auch auf geſchnittenen Steinen ſehr haͤufig. 
Prometheus ſizt auf dem Olympus, und haͤlt eine 
angezuͤndete Fackel, uͤber welcher ein Schmetterling 
fliegt. 
(*) v. Offervazioni ſopra alcuini Frammenti di vaſi an- 
tichi di vetro ornati di figure, troveratè ne’ cimi- 


teri di Roma (von Filippo Buonarotti) tav. 28. 
p. 193. ſequ. 


(**) v. Mill. I. p. 840. 841. 843. cf. Le Pitture an- 
tiche d’Ercol. T. III. t. 49. 


() v. Middleton Germana Qu. Antiqn. Erud. Monim. 
t. IV. p. 87. 
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fliegt (*). Denn es iſt bekannt, daß er durch das 
Feuer den gemachten Menſchen belebte. Eben die— 
ſes wird auf einem erhobenen Werke vorgeſtellt, wo 
Minerva, die nach Lucians Zeugniß den gemachten 
Erdenklumpen beſeelte (*), auf den Kopf des neuen 
Menſchen einen Schmetterling ſezt (*). Dem Kopf 
des Plato, als ein Terminus geſtaltet, ſind in dem 
Nacken ein paar Schmetterlingsfluͤgel angeſezt (t). 
Man zielte dadurch auf ſeine Lehre von der Unſterb— 
lichkeit der Seele. Wenn ein Philoſoph, zu deſſen 
Fuͤßen ein Todtenkopf iſt, auf welchem ein Schmet— 
terling ſteht, mit einem Buche in der Hand nach— 
denkend ſizt ( ), kann dieſes etwas anders anzei⸗ 
gen, als daß er uͤber den Tod und die Unſterblich— 
keit der Seele nachdenkt? Ein Schmetterling auf 
einer Roſe zeigt vielleicht den Tod einer ſchoͤnen Pers 
fon in der Bluͤte ihres Lebens an (Ait): und ein 
Schmetterling über einem Gefäße und unter demſel— 
ben ein Weinblatt ſoll die Seele eines Saͤufers be⸗ 


deuten (It). 
Ich 


(*) Mill. II. n. 3. (*) in Prometh. p. 193. 
(*) v. Admir. Rom. antiqu. ac veter. ſculpt. ve- 
ſtigia t. 66. 67. | 

(+) v. Mill. II. 359. add. Deſcription &c. p. 419. 
(tr) v. Ibid. p. 425. (ttf) Ibid. p. 158. n. 907. 
(ift) Verſuch einer Allegorie. S. 127. 
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Ich habe gefagt, daß die galten auch oft den Amor 
mit dem Schmetterlinge oder der Pſyche verbinden, 
um gewiſſe Ideen auszudrucken (5). So reicht 
Venus dem Amor einen Schmetterling dar, um 
ihn mit der Fackel zu verbrennen, die er haͤlt: Cu— 
pido druͤckt ihn zur Erde: er nagelt ihn an einen 
Baum an (**): er verbrennt denſelben (f). Ein 
andermal kniet Pſyche mit auf den Rücken gebun⸗ 


denen Händen (++): fie liegt auch auf der Erde, Cu— 


pido tritt ſie mit Fuͤßen und reißt ſie mit den Haa⸗ 
ren (ttt). Cupido hält in der rechten Hand ein 
Meſſer, 


(*) Verſchiedene allegoriſche Bilder dieſer Art auf Mar⸗ 
morn kann man ſehn in Sponii Mifcell. Antiqu. Erudit. 
Sect. I. Art. III. worunter beſonders n. 5. merkwuͤr—⸗ 
dig iſt. Es iſt ein Todtengerippe mit zwey Schmet— 
terlingen, davon einen ein Vogel erhaſcht: ein Bild der 
Seelenwanderung. add. Recherch. curieuſ. d’Antiqu. 
Diff. V. p. 87. ſequ. 

(**) Mill. I. n. 8 29. 

(+) v. Muſ. Florent. Vol. I. t. 80. n. 8. N 
Andere erklaͤren den leztern Stein ſo, als ob der Ge— 
nius die Seele durchs Feuer reinige, um ſie zu einer 
würdigen Bewohnerin der gluͤcklichen Gegenden zu 
machen. Herr Winkelmann haͤlt es fuͤr ein Bild der 
unſterblichen Seele, die himmliſch ſey, wie das Feuer, 

und unzerſtoͤhrlich, wie das Feuer. v. a &c. 
p. 888. 


(tt) bb. t. 79. n. 6. gt Ib. n. 7. 
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Meſſer, in der linken einen Schmetterling, und ift 
im Begriff ihn zu zerhauen (*). Kann dieſes et- 
was anders anzeigen, als die tyranniſche Gewalt 
des Affects der Liebe, oder uͤberhaupt der irrdiſchen 
Begierden uͤber unſere Seele? Eine Seele, die ſich 
ſelbſt verzehrt und martert, kann die Pſyche ſeyn, 
welche mit einer Fackel einen Papilion verbrennt (*). 
Schon dunkler aber iſt der Stein, auf welchem 
zwey Liebesgoͤtter einen Schmetterling zerreiſſen, 
da ein dritter Amor auf einem Delphin davon 
flieht (*). Der tapfere Widerſtand der Seele 
und die vergeblichen Verſuche der Liebe werden viel— 
leicht durch folgende Bilder angedeutet: Cupido wird 
von der Pſyche an eine Säule gebunden (**): Cu⸗ 
pido ſteht an einer Saͤule, an welcher ein Schmetterling 
kriechet (+), Cupido ſizt mit gefeffelten Füßen, über 
welche ein Schmetterling kriecht (t). Der Sinn 
des Steins, auf welchem Cupido in einen Mantel ge⸗ 
kleidet mit einer Laterne ganz behutſam geht, und einen 
vor ihm kriechenden Schmetterling ſucht (ift), iſt 
leicht zu errathen. Hingegen kuͤſſen ein andermal 

Amor 


(*) Deſcription &c. p. 157. n. 893. 

(**) v. Muſ. Flor. t. 86. n. 1. (%) Mill. I. n. 783. 
(Fr) p. een N 

. n. . (It) t. 81. n. 2. 

(It) Ib. t. 80. n. 2. Ä 
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Amor und Pſyche einander herzlich (*): dieſes 
Bild iſt eben ſo leicht zu verſtehn, als wenn Cu— 
pido einen Schmetterling bey den Fluͤgeln haͤlt (*). 
Ein andermal ſizt er ohne Fluͤgel auf einer Muſchel, 
und hält ihn mit beyden Händen in die Höhe (*). 
Auch dieſe Vorſtellung iſt leicht zu erklaͤren. 
Hingegen finde ich unter dieſen Bildern des Schmet⸗ 
terlings verſchiedene, die mir dunkler ſcheinen, und 
deren Erklaͤrung ich von andern erwarte. Hieher 
gehören zwey Horaͤ mit Schmetterlingsfluͤgeln (), 
und die Pſyche mit einem Steuerruder, die in einem 
Schiffe von zwey Delphinen gezogen wird (tt). 
Ein Kind, das einen Schmetterling auf einen Altar 
ſetzen will, ſoll eine Freundſchaft andeuten bis zum 
Altar, das iſt, die die Graͤnzen der Gerechtigkeit 
nicht uͤberſchreitet (ff). 

Zwey Schmetterlinge ziehn einen Wagen, auf wel« 
chem Cupido faͤhrt, der ſie regiert (itt). Iſt dieſes 
das Bild, welches Plato von der Seele giebt, die 
er mit einem Wagen, mit zwey Pferden beſpannt, 

Q 2 deren 


(*) v. Muf. Flor. Vol. I. t. 79. n. 2. 

(**) v. Mill. I. n. 83. ()) v. Ogle. t. a7. 
() v. Gemme di Zanetti. tav. 61. 

(tt) v. Borion. Coll. Antiqu. t. 43. 

(It) v. Liceti Gem. Annal. c. 48. 

(itt) v. Theſ. Gemmar. Aftrifer. t. 122. 


236 
deren eines gut und leicht zu regieren, das andere 
boͤſe und wild iſt, vergleichet (*)? Ich will die Le⸗ 
fer auf andere Steine verweiſen in unſerer Samm⸗ 
lung, an deren Erklaͤrung er ſich uͤben kann. (*) 
Endlich was bedeutet eine $eyer mit vier Saiten, 
über welcher ein Schmetterling zu ſehn (+)? und 
wie iſt der Stein zu erklaͤren, auf welchem ein 
Schmetterling um den Cupido, und ein anderer 
um einen Satyr, der ein myſtiſches Kaͤſtgen traͤget, 
fliegt (ft)? | 

Es iſt kein Zweifel, daß nicht viele Vorſtellungen, 
die uns iezt dunkel und unverſtaͤndlich ſind, unſern 
Nachkommen deutlich ſeyn werden. Man findet 
theils immer mehr alte Denkmaͤler, theils werden 
die ſchon vorhandenen mit einem beſſern Geſchmack 
bekannt gemacht und erflärt, als man ſonſt, wenig— 
ſtens in Deutſchland, zu thun gewohnt war. Das 
Studium der Alterthuͤmer waͤchſt mit der Zeit, und 
erhaͤlt fein Sicht und feine Nahrung durch eine Ki 


. mehrerer Werke. 
Mag 


(*) v. in Phaedr. p. 344. ed. Lugd. et conf. Geſnerus 
in Comment. Socier, Goetting. T. II. p. 7. 

(** Mill. I. n. 25 2. n. 275. n. 399. 

() v. Agoſtini Gemme antiche a P. II. fig. 5. 
P- 4. 

(It) v. Caufei Muſ. Rom. S. I. t. 58. 
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Mag doch alsdann immer auch dieſe Schrift una 
ter die gerechnet werden, welche man als uͤberfluͤſſig 
anſehn und vergeſſen wird: ſo wie man das Ge— 
ruͤſte wegwirft, fo bald das Gebäude, zu deſſen Auf: 
fuͤhrung es zuvor weder unnoͤthig noch unnuͤtzlich 
war, vollendet iſt. Der Verfaſſer wird deſto zu— 
friedner mit ſeiner Schrift ſeyn, ie eher und ie mehr ſie 
ſelbſt beytraͤgt, nach allgemein erweiterten Einſichten in 
dieſen Theil der Kuͤnſte, ſich entbehrlich zu machen. 
Die Hoffnung, einen Namen bey der Nachwelt zu 
erhalten, ſchmeichelt einem patriotiſchen Schriftſteller 
weniger, als der Nutzen, welchen ſein Zeitalter von 
ſeinen Bemühungen haben kann. 


nn Erklaͤ⸗ 


Erklaͤrung 
der in Kupfer geſtochenen Steine. 


L. 

Dee erhabengearbeitete Sardonych befindet ſich in 
der fchönen Sammlung des berühmten Herrn Ca— 
ſanova zu Dreßden. Dieſer große Kuͤnſtler hat die Guͤ⸗ 
tigkeit gehabt, ihn ſelbſt zu zeichnen, und bey den Werken 
eines Mannes, deſſen Ruhm ſo ausgebreitet und gegruͤndet 
iſt, hat man nicht noͤthig, auch nur ein Wort zu ihren Lobe 
zu ſagen. Die Vortreflichkeit des Steins leuchtet einem 
ieden in die Augen: allein die Vorſtellung ſelbſt iſt nicht ſo 
leicht zu erklären. Ich will meine Muthmaßung herſetzen, 
und ich werde demjenigen ſehr verbunden ſeyn, der mir eine 

beſſere und gewiſſere Erklaͤrung mittheilen will und kann. 
Venus ſteht hier auf einem Suggeſt, und die drey Gra— 
zien bedienen ſie in ihrem Tempel, und ſchmuͤcken ſie aus. 
So wird auf einem Cameo des Florentiniſchen Schatzes (*) 
die halbnackte Venus von zwey Grazien geſalbt, und Herr 
Winkelmann gedenkt eines geſchnittenen Steines (X*), 
auf welchem zwey Grazien der Venus die Haare aufſetzen. 
Man muß hiermit die Verſe vergleichen, die Homer dem 
Demodocus in den Mund legt. Nachdem dieſer die Liebe 
der Venus und des Mars beſungen, ſo ſezt er hinzu: daß, 
fo bald Vulcan beyde wiederum von ihren Banden befreyt 
habe, die Venus nach Paphos gegangen, wo ihr geheiligter 
Hayn und Altar ſey. Hier hätten fie die Grazien gewa— 
| ſchen, 

(*) v. Muſ. Florent. Vol. I. t. 82. n. 2. 
9 Verſuch einer Allegorie. S. 53. 
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ſchen, mit Oel geſalbt, und mit den ſchoͤnſten Kleidern ges 
ſchmuͤckt (X). Der Verfaſſer der Homeriſchen Hymne 
auf die Venus erzaͤhlt von ihr, daß, als fie ſich in den Anchi= 
ſes verliebt, zuvor nach Cypern gegangen waͤre, und ſich 
daſelbſt von den Grazien haͤtte ſchmuͤcken laſſen. Seine 
Verſe haben mit den Verſen des Homers viel Aehnlich— 
keit (XX), und die Beſchreibung des Putzes ſelbſt ſtimmt 
genau mit der Vorſtellung auf unſerm Steine überein (). 
Wenn man will, ſo kann man ſtatt der Grazien hier auch 
die drey Horaͤ annehmen, und die zweyte Hymne auf die 
Venus, die ſich unter den Homeriſchen befindet, auf fie an— 

wenden. 


(*) Odyfl. e. v. 361. fequ. 
> er 5 
H dq a KU inuve Ci)o e ASpodiæn 
* 
Es IIa, 2090 de 0: reuevos Bwwos re Juyas 
Erd de mw Nr. Advoav ag) xolsav Eins 
Außoorw, 018 Ned Emevmvodev α.̈ d s,; 


Au de auarı Eoaay ermoara, Java 102I0y. 


(*) v. 53. fequ. 
Es Kung 9 SN oαννμ Fuwden vndv Zduvsy 
Es Ia EY de 04 ,s Buuos ve Juwdns. 
Ev 3 dasA device gers &. nus Davos. 
Es de uu Nperes Andsay 1, N νν 
Au gbr, dar Feous ee e α,, Abu 
Außoosiw, barg, 70 gel d re}umpevov Jer. 
(J) v. 87. 
Eaxe d imıyvaunras Anus zrhunds ve Oxevas. 
Gg d’ zup’ Amann den msoına Ass Nc, 
Kai, xevucau, rauer, ws de S. 
- rule uud amade Auumero, gal ‚EI. 
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wenden. Der Dichter fagt, daß, nachdem Venus in dem 
Schaume des Meeres von dem ſanften Zephyr nach Cypern 
ſey getrieben worden, die Horaͤ fie mit Freuden aufgenom⸗ 
men und ihr die Kleider der Goͤtter angelegt haͤtten: eine 
ſchoͤne goldne Krone haͤtten ſie auf ihr Haupt geſezt: in 
ihre Ohren einen koͤſtlichen Schmuck gehenkt: den Hals 
und die Bruſt mit goldnen Ketten geſchmuͤckt, und dann ſie 
zu den unfterblichen Goͤttern begleitet (X). Venus wird 
von dem Kuͤnſtler vorgeſtellt, wie ſie mit dem Putz ihrer 
Haare beſchaͤftiget iſt; ein Umſtand, den die alten Dichter 
oft beruͤhrt haben (**): beſonders Claudian, in deſſen 
Gedichte die Grazien die Haare der Goͤttinn ſchmuͤcken Ct). 
— Unterdeſſen iſt mir der uͤbrige Theil der Vorſtellung 
nicht deutlich. Was bedeutet der Mann, welcher mit dem 
Finger in die Hoͤhe zeiget? Iſt dieſes eine allegoriſche Vor— 
ſtellung? 


uv. 7. 
Koari d e d. vel sepavny Eurunrov SN nunc 
Kar urany“ 27 d royrolsı Aoßoisıv 

„ * N 9 
Avden O ,) Xovoolo ve Tım 5 
% pe xova re TIMNEYTOS, 
— >.» > < — 7 
Neon dam’ ij N sec. Koyupkoua 
e.. 


G ανν,i Kovasouoıy S οτ 


(’*) v. c. Apollonius Rhod. L. III. v. 45. 


(＋) de Nupt. Honor, et Mariae, v. 99. 
Caefariem tune forte Venus ſubnixa corufco 
Fingebat ſolio: dextra laeuaque ſorores 
Stabant Idaliae: longos haec nectaris imbres 
Irrigat: haec morſu numerofo dentis eburni 
Multifidum diſcrimen atat: ſed tertia retro ü 
Dat varios dener iuſto diuidit orbes 

Ordine, neglectam partem ſtudioſa relinquens. 
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ſtellung ? oder bezieht es ſich auf eine wahre Geſchichte? — 
Und das Wort XAPITOT, deutet dieſes den Kuͤnſtler 
ſelbſt an? * 
II. | 

Dieſer Stein iſt nach einem Abdrucke der Kippertifchen: 
Daetyliothek (*) geſtochen. Amor als ein Bildhauer ver— 
fertigt den Kopf des Philoſophen Socrates. Wie fein iſt 
nicht dieſe Idee! Sie bedarf keiner weitern Erklaͤrung. 
Unter den Florentiniſchen Steinen iſt einer (**), auf. 
welchem gleichfalls Cupido als ein Bildhauer erſcheint; aber 
die Vorſtellung iſt etwas von dieſer unterſchieden. 


* II. 
Dieſer Stein iſt in dem Cabinette des Koͤnigs in Frank— 


reich befindlich, und bereits in dem Werke des Herrn Ma⸗ 


riette bekannt gemacht (10. Ein Abdruck davon befindet 
ſich auch in unſerer Dactyliothek (f), nach welchem dieſer 
Kupferſtich verfertiget worden. Die ganze Bewegung des 
Amors zeigt, daß er den Apoll um ſeine Leyer bitte. Die— 
fer liebenswuͤrdige Knabe, ſezt Herr Mariette hinzu, iſt 


ohnſtreitig und mit gutem Grunde überzeugt, daß er ſeine 


Macht vermehren, und ſeinen Reden einen leichtern Eingang 
verſchaffen werde, wenn er die ſanften Toͤne der Muſik in ſei— 
ner Gewalt habe. Auch dieſer Stein ſey uns alſo ein Bey⸗ 


ſpiel einer feinen Allegorie! — In unſerer Dactyliothek 
hat der folgende Stein eben dieſe Vorſtellung, und iſt faſt gar 
| nicht 


(*) Erſtes Tauſend, n. 801. 

(**) v. Muſ. Florent. Vol. I. t. 78. n. 6. 

(7) Bereit des pierres gravdes du Cabinet du Rei. t. 14. 
(tr) Erſtes Tauſend, n. 176. 
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nicht von ihm unterſchieden, außer daß er beſſer gezeich⸗ 
net iſt. f 
IV. | 94 1 
Dieſer Stein iſt gleichfalls aus der Sammlung des Herrn 
Caſanova, und auch von ihm gezeichnet. Er ſtellt eine 
Furie vor, und ich habe ihn meinem Buche beygefuͤgt, um 
Herr Leſſingen zu uͤberzeugen, daß die alten Kuͤnſtler wirk⸗ 
lich Furien gebildet haben: welches er laͤugnet CK). Herr 
Riedel hat bereits auch dieſe Meinung mit guten Gruͤnden 
widerlegt (*). Noch muß ich anmerken, daß der Graf 
von Caylus nicht allein zwey Muͤnzen, ſondern auch eine 
Goldblatte mit dem Bilde einer Furie geſehn und beſchrieben 
hat (t). Sie Sache iſt alſo keinem Zweifel weiter unter⸗ 
worfen. | | | | 
Uebrigens muß ich meinen Leſern noch fagen, daß, fo oft 
ich in dem Buche aus Lipperts Dactyliothek Steine anges 
führe. habe, dieſes nach feinem deutſchen Verzeichniſſe ges 
ſchehen ſey, ob gleich die Anfuͤhrung ſelbſt um mehrerer 
Kuͤrze willen lateiniſch iſt. 


(*) Laokoon S. 17. u. S. 106, 
(*) ſ. Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 
S. 136. 
APIN Recueil d’Antiquitds. Vol. IV. t. 80. n. 3. p. 262. 
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